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Min Pommerland 


Wo künn ik ahn di woll leben, 
Du büft jo min Glück, min Stirn! 
Du fteihft jo in't fart mi fchreben, 
As wirft du min föte Dirn! 

Du fingft mi leeflich Gefchichten 
Un höllft mi an'n faftes Band- 


Don di will ik drömen un dichten, 


Du leew oll Pommerland. 


Din Manns fünd deftig as Ifen, 
me fafte Burg is ehr Tru, 

Un gew’t ok Draken und Riefen, 
Se kennten keen Angjt un Schu. 
Un wull uns de Fiend verdarben, 
Se dwüngen em dal in't Sand- 
För di will ik wirken un warben, 
Du leew oll Pommerland. 


Un föt fünd den Dirns und Frugens, 
Unfchullig un hartensgot, 

Up Gott un ehr Eegenort bugen f 
In Sünnfchin, Weder un Not. 

Ehr Og’ verſpreckt uns den ſjeben. 
Loof ſtrakt uns un week ehr fjand - 
In di will ik leeben und leben, 

Du leew oll Pommerland. 


Un’t olle irnfthafte Reden, 

Noch fteiht dat nich an de Kak, 
Noch klingt as Singen un Beden 
Unf’ plattdütfche Moderfprak. - 
0, lat’t uns för alle Tiden 

Tru wohren den ollen Stand! 

Ik will för di ſtreben und ftriden, 
Du leew oll Pommerland. 


Albert Schwarz 


OTTO HOLTZE: 


Eugen D ekkert Ve Zum 70. Geburtstag des Stettiner Malers 


Den Aufſchwung, den Stettin im ver- 
gangenen Jahrhundert und beſonders 
nach der Gründung des geeinten Deut- 
ſchen Reiches nahm, dankt es feiner 
Lage am Oderſtrom, feiner hohen Be~- 
deutung als erſter Hafen Preußens und 
der ehedem glanzvollen Entwicklung 
ſeiner Werftinduſtrie. Eine Stadt der 
Arbeit ift Stettin. Wer feinen Charak- 
ter kennenlernen will, muß feinen Hafen 
durchfahren und das raſtloſe Leben und 
Schaffen auf ſich wirken faffen. 

Eine führende Stätte der Kunjt ift die 
pommerſche Hauptſtadt nicht geweſen: 
ſie war ſeit Jahrhunderten Hafen- und 
Garniſonſtadt und Seſtung, und das 
Leben ſtand im Zeichen des Dienjtes und 
eines harten Exijtenzkampfes. Während 
die Muſik im 19. Jahrhundert verjtänd- 
nisvolle Pflege fand, wozu das Wirken 
Carl Loewes weſentlich beitrug, ſtand 
die bildende Kunſt lange im Hintergrund, 
und eine ſelbſtändige einheimiſche Tra- 
dition vermochte ſich nicht zu bilden. Der 
glänzende Aufſtieg der Stadt zur Seit 
der Jahrhundertwende und der wach— 
ſende Wohlſtand der Kaufmannſchaft 
brachten jedoch eine Wendung zum Beffe- 
ren. Der Opferſinn der Bürgerſchaft 
ſchuf das Muſeum an der Hakenterraſſe, 
das Ausſtellungsweſen hob fich, und aus 
Stettin gingen einzelne Künſtler hervor, 
die Vortreffliches leiſteten und ihrer 
Vaterſtadt hohe Ehre machten. Es er- 
wachte das Bewußtſein für den Cha- 
rakter des Stadtbildes, der 
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Sinn für feinen eigenen Lebensrhythmus 
und feine künftlerifche Geftal- 
tung. Während Guſtav Wimmer den 
Reiz der Stettiner Landſchaft entdeckte, 
wurde Hans Hartig der Maler der Oder 
und des Haffs und Eugen Dekkert 
der Darſteller des Hafens und 
Jeines geſchäftigen Lebens. Das Ber- 
dienſt dieſer Künſtler iſt um ſo höher zu 
bewerten, als ſie ſich bei dem Fehlen 
einer Überlieferung ihre Form in ernſter 
und angeſpannter Arbeit ganz aus 
eigener Kraft erringen mußten. 

Das Wirken Dekkerts iſt aufs engſte 
mit ſeiner Vaterſtadt verbunden, und 
die Ehrungen, die dem Künſtler bei 
ſeinem 70. Geburtstag zuteil wurden, 
ſind das lebendigſte Zeugnis für das 
Verständnis, das er in feiner Heimat 
gefunden hat. Jetzt veranſchaulicht eine 
Geſamtausſtellung feiner Ge- 
mälde, die der Muſeumsverein im 
Städtiſchen Museum mit Hilfe 
von Leihgaben aus Muſeums- und 
Privatbeſitz veranſtaltet, den Umfang 
und die Bedeutung feines Lebenswerkes. 
Wenn in dieſer Schau die Anſichten 
des Stettiner Hafens voran- 
ſtehen, Jo entſpricht das dem führenden 
Rang, den fie innerhalb des Werkes 
einnehmen. Dekkerts Eigenart liegt in 
der Beobachtung des Atmoſphäriſchen, 
in der lebendigen Erfaſſung 
der Erſcheinungen in Luft 
und Licht und in der Wiedergabe 
des Bewegten. Seine Malerei iſt ein 


Eugen dekkert: 
Am Dunzigkal 


charaktervoller deutſcher Impreſſionis- 
mus, und gerade viele der Hafenbilder 
ſtehen nicht hinter den Leistungen der 
beſten deutſchen Vertreter dieſer An- 
ſchauungsweiſe zuriick. Mit ſicherem, 
rajh zupackendem Pinſelſtrich hält er 
den charakteriſtiſchen Eindruck auf der 
Leinwand feft. Beſonders gern hat er 
das bewegte Treiben am Sifchbollwerk 
gemalt, das Schwanken der Schiffe auf 
den Wellen, den farbigen Reiz der 
ſchwarz-roten Laſtdampfer, der hellen 
Motorboote und Segler, der grün und 
blau geſtrichenen Verkaufsbuden der 
Siſcher vor den altersgrauen Speichern 
oder das Leben am Dunzigkai beim 
Löſchen der Frachtſchiffe, ein Motiv, das 
er in immer neuen Licht- und Garb- 
ſtimmungen behandelt hat. Bald wählt 
er die für unſeren Norden typifche graue 
Stimmung bei bedecktem, regneriſchem 
Himmel, in der alle Farben gedämpft 
erſcheinen und ſich zu toniger Geſamt— 
wirkung vereinen, bald ſteigert helles 
Sonnenlicht die Farben des Waſſers, in 
dem ſich Himmel und Wolken ſpiegeln, 
und der buntgeſtrichenen Schiffskörper 
zu ſtrahlender Leuchtkraft. Einige feiner 
friſcheſten und kraftvollſten Bilder gel- 
ten dem Blick auf das Bollwerk mit 
dem Schloß. 

Der Vaterſtadt hielt Dekkert immer 
die Treue, wenn ihn ein wechlelreiches 
Leben auch in die Weite der Welt ge- 
führt hat. Am 21. Auguft 1865 als 
Sohn des Grofkaufmanns Hermann 


Eugen dekkert: 


Bli auf das 
Schloß in Stettin 
Eigentum der 


en- 
Prov. Verwaltung 7 


— . 


Dokkert geboren, beſuchte er zunächſt 
das Marienſtiftsgumnaſium, wo er bei 
dem tüchtigſten älteren Stettiner Maler, 
Ludwig Moft, die erſte künſtleriſche An⸗ 
leitung erhielt. Als junger Kaufmann 
ging er nach England, vervollkommnete 
aber dort zugleich ſeine Ausbildung als 
Maler, um ſich endlich ganz der Kunjt 
zu widmen. Er ging nach München und 
wurde Schüler von Theodor Hummel. 
Eine in München gezeigte Ausſtellung 


ſchottiſcher Malerei — es waren Bilder 
der damals febr angejehenen „Glasgow 
Boys“ — hinterließ ihm einen ſo ſtarken 
Eindruck, daß er ſich entſchloß, 1899 
nach Glasgow überzufiedeln. Dort knüpfte 
er freundſchaftliche Beziehungen zu den 
Malern David Gauld und Alexander 
Roche an. Die in den Tönen ſehr fein= 
fühlig abgeſtimmte Malerei der Schotten, 
ihr weicher, flockiger Vortrag und die 
maleriſche Wiedergabe der feuchten, 


nebelverſchleierten Luft des Küſtenlandes 
hat die Anfänge ſeiner Kunſt beeinflußt, 
ohne daß er die innere Selbjtändigkeit 
im mindeſten preisgab. Die früheren 
Gemälde, die in dem Fiſcherdorf St. 
Monance entſtanden, verraten ein hohes 
maleriſches Calent. Sie ſind kenntlich an 
der lockeren, beweglichen Malweije und 
einem filbergrauen Geſamtton, der alle 
einzelnen Farbenwerte bindet. Die 
Münchener Staatsfammlung erwarb zwei 


Eugen Dekfert: 
Windmühle in Altwarp 
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dieſer Bilder und die „Badenden Kin- 
der“ gelangten in das Städtiſche Mu- 
feum zu Stettin. 

Später ließ ſich Dekkert in München 
dauernd nieder, aber den Sohn der 
Hafenſtadt zog es immer wieder ans 
Waſſer, und ſo ſchuf er ſich ein Heim in 


mit der Alpſpitze, Mittenwald mit dem 
Karwendel, hauptſächlich in Winterjtin- 
mung, wenn die großen Linien des ver- 
ſchneiten Sebirges machtvoll hervor- 
treten. Nach dem Weltkriege, in dem 
er ſich als Dolmetſcher zur Verfügung 
ſtellte, begann eine neue überaus frucht- 


hädtchen Chioggia, und die Bilder der 
braunen Boote, deren farbige Segel im 
Slanze der jüdlichen Sonne leuchten, die 
Anſichten des Canale grande in Venedig 
mit dem Blick auf die weiße Marmor- 
kuppe von S. Maria della Salute gehören 
zu den am meiſten dekorativ wirken— 


Dieſſen am Ammerſee. Den von Segel- 
ſchiffen belebten See hat er immer aufs 
neue gemalt, dann aber auch die ober— 
bauriſche Gebirgswelt, Partenkirchen an: 


Eugen Deffert: Bauernhaus in dieſſen 


HANS WIE MER: 


bare Schaffenszeit. Auf mehreren Reifen 
nach Oberitalien zogen ihn wieder die tritt auch auf feinen farbenjatten Blu- 
Eindrücke der Hafenstädte am ſtärkſten menjtücken hervor, die beſonders zahl⸗ 
er malte häufig in dem Fiſcher- reich in Privatbeſitz übergegangen ſind. 


den Arbeiten. Die ſchmuckhafte Wirkung 


Die ſtarke Betonung des farbigen Ele- 
ments gibt überhaupt den Arbeiten der 
letzten Jahre das Gepräge. Unter ihnen 
finden fich wieder mehrere jüngſt voll— 
endete Stettiner Hafenbilder, die von 
der Friſche und unverminderten Schaf— 
fenslujt Dekkerts Seugnis ablegen. Die 
Schätzung, deren ſich der pommerſche 
Künſtler erfreut, geht aus zahlreichen 
Erwerbungen feiner Bilder durch füh- 
rende Muſeen hervor, von denen die 
Galerien von Breslau, Würzburg, St. 
Louis und Melbourne genannt feien. Die 
Neue Staatsgalerie in München kaufte 
von kurzem als drittes Bild den „Stet— 
tiner Segler“. 


So trägt die Kunſt Dekkerts dazu bei, 
die Eigenart des Stettiner Stadtbildes 
und ſeinen in der unmittelbaren Ver— 
bindung mit dem Hafen beſtehenden be— 
ſonderen Reiz dem deutſchen Volke ver~ 
traut zu machen und das Bild der Hei— 
mat bis in ferne Lande zu tragen. Dieſes 
Bewußtſein wird ihm den ſchönſten Lohn 
für ſein arbeitsreiches, raſtloſes Streben 
und Schaffen bedeuten. 


Pommerſche Anfiedler in Siidbrafilien 


Hart und ſchwer und zugleich vielgeſtaltig iſt das 
Leben der Deutſchen — und insbeſondere auch der 
pommerſchen Siedler — in der Koloniegemeinde 
Stoupava, Kurz find die Nächte, lang find die 
Cage, an denen unſere Koloniſten die Hände fleißig re- 
gen müſſen, wenn fie fein und bleiben wollen, was einjt vor 
etwa 50 Jahren die Alten aus der Heimat trieb ins ferne, 
fremde Land, nämlich: freie Menſchen auf freier Scholle. 
Hunderte und aber Hunderte verließen in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ihre pommerſche Hei— 
mat — meiſt kamen Jie aus Hinterpommern — um den 
verlockenden Angeboten aus Braſilien Folge zu leiſten, 
in denen ihnen ſchöne und große Ländereien zu einem 
Spottpreis angeboten wurden. Schön zu leſen waren die 
Angebote, beſonders für Jolche Menschen, die in der 
pommerſchen Heimat keinen rechten Platz an der Sonne 
erhalten, die niemals über den einfachen Stand eines 
Cagelöhners, der vielfach ſehr geknechtet wurde, hin— 
auskommen konnten. Wie leicht erklärlich war es da, 
daß man den verſchiedenſten Angeboten und Aufforde= 
rungen zur Auswanderung nach Braſilien zur großen 
deutſchen Kolonie Blumenau folgte! 

Mit den nötigſten Mitteln ausgerüſtet irat man die 
weite Reife über den Ozean an. Zumeilt beſtieg man in 
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Antwerpen ein Segelſchiff, und nach langen, oft durch 
die Süßwaſſernot febr qualvollen Wochen, gelangten 
dieſe pommerſchen Menſchen nach Braſilien. Nicht alle 
konnten fie gejund den braſilianiſchen Boden betreten. 
Bei jeder Überfahrt gab es eine ganze Reihe Auswan— 
derer, die von ſchweren und ſchwerſten Krankheiten be— 
fallen wurden, und viele, viele haben auf dem Meeres- 
boden ihre Grabſtätte gefunden. Gar mancher tapferer 
pommerſcher Tagelöhner, der im neuen Land es wohl zu 
etwas hätte bringen können, kam als kranker Mann 
vom Schiff, und noch ehe er ſein neues Beſitztum kennen— 
lernte, hatte ihn ſchon eine der vielen heimtückiſchen, 
anſteckenden Krankheiten aujs Sterbebett gelegt: mochte 
er ſich nun in Rio de Janeiro oder in Santos das gelbe 
Sieber geholt, oder mochte ihn der Tuphus befallen 
haben. So war für manche Auswandererfamilie der An- 
ſang in Braſilien oft traurig, und er geſtaltete ſich viel— 
jach noch trauriger, wenn man erſt einmal Jeinen neuen 
Wohnſitz zugewieſen erhielt. An die pommerſche Heimat 
erinnerte hier recht wenig. In der Heimat flaches oder 
leicht welliges Land, hier dagegen ſteinige Berge. In 
der Heimat kultiviertes Land, hier, ſoweit das Auge 
leben konnte — oder beffer gejagt: nicht ſehen konnte — 
Urwald. 


Der ältefte Pommer: Auguft Bordardt, Itoupava, 
Veteran von 1870/71 


Auf ſchmalen, jumpfigen Pfaden — Pikaden ge— 
nannt — gelangten ſie zu ihren Kolonien, die durchweg 
einen Flächenraum von 100 Morgen hatten. Für arme 
Tagelöhner, die nur schwere Arbeit und viele Entbeh— 
rungen kannten, war jolch großer Eigenbeſitz kaum denk- 
bar. Aber gerade weil die meiſten Pommern als arme 
Cagelöhner herausgekommen waren, wußten fie den Be- 
ji zu schätzen und brachten es im Laufe der Jahre zu 
gewiſſem Wohlſtand. Wenn wir heute, nach etwa 
50 Jahren der Koloniſation, durch die pommerſchen 
Kolonien wandern, ſehen wir faſt überall ſchöne, maſſive 
Häujer an den Straßen oder weiter zurückliegend auf 
den Weiden ſtehen; Häuſer, deren Bauart uns gleich 
verrät, daß hier Pommern oder wenigſtens deren Nach- 
kommen wohnen miifjen. In der Nähe der Wohnhäuſer 
finden ſich allemal die Stallungen. Gut genährtes Vieh, 
vielfach Raffevieh, lagert auf den Weiden — Zeugnis 
dafür, daß der Herr des Hauſes ſich auch in Braſilien 
auf die Landwirtſchaft verſteht, obwohl ſie völlig anders 
iſt als in ſeiner alten Heimat. Die Unterſchiede zwischen 
Sommer und Winter find hier nicht Jo groß, daß die 
Arbeiten auf dem Felde zum Stillſtand kamen, Jondern 
man kann hier fajt im ganzen Jahr von Saat und Ernte 
sprechen. Deshalb haben unjere pommerschen Koloniſten, 
trotz ihrer Kenntniſſe als Landleute, umlernen müſſen. 
Sie haben lernen müſſen, an Stelle der großen Selder 
kleinere zu bebauen. So jeben wir in unſerer Kolonie 
faft nirgends große zuſammenhängende Selder, ſondern 
es wechſelt einmal ein Maisfeld mit einem Stück 
Capoeira — nachgewachſenes Sebüſchland — oder 
mitten im Urwald ſehen wir plötzlich ein Feld mit Sucker 
rohr oder mit Aipim, einer braſilianiſchen Kartoffel. 
Und dieje Wirtschaft unſerer pommerſchen Koloniſten 
hat ſich als die beſte erwieſen, wie ja auch — wie mir 
erft vor ganz kurzer Seit noch einer der beſten Kenner 
unjeres Staates ſagte — der Pommer das befte Siedler⸗ 
element darſtellt. Er ijt es nicht gewohnt, vor irgend- 


welcher Arbeit zurückzuſcheuen. Er kennt allerdings 
auch keine Schonung, Jondern in aller Frühe, nachdem 
er jein Vieh beſorgt hat, zieht er mit ſeiner ganzen 
Samilie, mit Frau und Kindern, hinaus aufs Feld. Nicht 
einmal die Säuglinge bleiben im Haufe zurück, da ſich die 
Angſt vor den Schlangen oder Jonftigen Untieren, die ſich 
ins Haus schleichen könnten, zu fejt in ihm verwurzelt hat. 
Mann, Frau und Kinder ſtehen ſo unermüdlich in der 
Roca und tun ihre ſchwere Arbeit. Nur des Mittags, 
wenn die Sonne am höchſten ſteht und die Hitze, bejon- 
ders zur Sommerzeit, faſt unerträglich iſt, gönnt ſich die 
Familie eine Nuhepauſe. In Rube wird das meiſt ſehr 
einfache Mittagsmahl eingenommen. Sft es auch einfach, 
Jo ift es doch immerhin reichlich, Jo daß eigentlich Keiner 
unferer Koloniſten weiß, was Hunger ijt. Neben dem 
Aipim findet fich auf dem Mittagstiſch faſt allemal auch 
Fleiſch, Neis und Semüſe. Noch vor wenigen Tagen 
Jagte ein alter Pommer zu mir: „Wenn das Klima bier 
Jo wäre wie in Deutſchland, dann würden wir bei dem 
Effen Jo fett werden, daß wir's Fleiſch nicht zu tragen 
wüßten.“ 


Der Boden ift äußerſt fruchtbar und trägt die verſchie— 
denſten Feldfrüchte. Unſere Koloniſten brauchen ſich hier 
nicht nur auf eine beſtimmte Pflanzung zu verlegen, wie 
es anderwärts vielfach der Sall iſt, Jondern hier gedeiht 
mehr oder weniger alles. So ſieht man bei einem Ritt 
oder einer Fahrt durch die Kolonie Reis, Mais, ſchwarze 
Bohnen, Aipim, Bataten, Kartoffeln, Snbame, Tabak, 
Zuckerrohr, Kaffee und vieles andere mehr. Mit Obſt 
iſt ebenfalls jeder Koloniſt reichlich verſorgt. Apfelſinen⸗ 
bäume ſtehen Jo viele auf feinem Hof, daß der Koloniſt 
nicht in der Lage ift, alle Früchte ſelbſt zu verzehren, 
ſondern entweder Marmelade davon kochen muß und 
dieſe in den Handel bringen, oder aber die Früchte ab⸗ 
fallen läßt und dann die Schweine unter die Bäume 
treibt, welche das Abfallobſt ſchmatzend verzehren. Der 
Verdienſt unjerer Koloniſten liegt in der ilchwirtſchaft, 
in der Schweinezucht und im Reisbau. Gewiß ift auth 
dieje Wirtſchaft anders als in der pommerſchen Stamm- 


heimat, und gar mancher alter Pommer hat den 
Kopf geſchüttelt, als er die Erträge ſeiner Arbeit in der 
Viehzucht ſah und ſie mit denjenigen in der alten Heimat 
verglich. Sab eine Kuh in der alten Heimat 20 bis 30 
Liter Milch, ſo hier im höchſten Falle 10 Liter; wog ein 
gutes Schwein drüben 3 Sentner, fo hier 1%. Aber, 
und das muß auch gejagt werden, dafür hat man hier 
weniger Arbeit mit der Viehpflege. Jahraus, jahrein 
treibt man das Vieh auf die Weiden, und hat nicht ein= 
mal die Arbeit, für den Winter vorſorgen zu müſſen; 
denn hier gibt es zu jeder Jahreszeit die verſchiedenſten 
Seldfrüchte, die zur Viehfütterung verwandt werden 
können. 


So haben es die pommerſchen Einwanderer zu wirk- 
lichem Wohlſtand gebracht, und ihr Wunſch, freier Herr 
auf freier Scholle zu werden, iſt in Erfüllung gegangen. 
Das haben fie nicht nur ihrem Fleiß zu verdanken, Jon= 
dern auch dem Weitblick des Koloniſators des Municips: 
Dr. Blumenau, der darauf bedacht war, die Deutſchen 
geſchloſſen zu ſiedeln, und auch Sorge trug, daß die ein- 
zelnen deutſchen Volksſtämme möglichſt zuſammenwohn— 
ten; denn Dr. Blumenau wußte es, daß nur durch dieſes 
BVeiſammenwohnen der einzelnen Volksſtämme fich die 
Einwanderer in ihrer neuen Heimat wohlfühlen würden 
und zu wirklich großen Leiſtungen fähig ſein könnten. 
Und gerade in unſerer Seit, in der die Beſtrebungen 
der Nationaliſierung der Deutſchen Jo ſtark find, ift es 
vom Segen, daß unſere Pommern geſchloſſen fiedeln; 
denn dadurch werden ſie in unſerem Volkstum erhalten. Sie 
werden dies um Jo mehr, je länger fie auch ihren pom— 
merſchen Dialekt ſprechen. Das tun ſie bis heute noch. 


Ev. Schulkapelle in Fidelis 


Wohin wir auch kommen mögen, überall hört man das 
pommerſche Platt; mögen wir zu einem Feſt gehen oder 
in ein Geſchäftshaus kommen, mögen wir die Kinder auf 
dem Schulplatz beobachten oder einigen Koloniſten im 
Geſpräch zuhören, immer dringen pommerſche Laute an 
unfer Ohr. Und das ift gut fo; denn Aufgeben des pom- 
merſchen Dialekts würde hier gleichbedeutend ſein mit 
Aufgabe des Volkstums. Deutſch aber wollen unſere 
Pommern ſein und bleiben bis zum letzten Atemzug. 
Wollte man fie zwingen, andersſtämmige Menfchen zu 
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werden, Jo würde man erleben, was es heißt, es mit 
einem pommerſchen Dickkopf zu tun zu haben. Mag ſonſt 
manchmal ein Dickkopf gerade nicht von Vorteil ſein, 
aber für die Erhaltung unſerer Stammeseigenart iſt er 
geradezu notwendig. — So ift der pommerjche Koloniſt 
Volkstums- und Kulturträger. Er ift ein eifriger För- 
derer von Schul- und Kirchenweſen; er liebt den Geſang 
und dann und wann einmal auch ein Tänzchen im deut= 
ſchen Schützenverein; er lieft feine deutſchbraſilianiſche 
Seitung und intereſſiert fich dabei mehr für die Dinge 
und Ereigniſſe in feiner alten Stammesheimat, als für 
das, was in ſeiner neuen Heimat vor ſich geht. Wenn 
man erſt einmal den Pommern verſtanden hat, weilt 
man gerne in ſeiner Mitte, nimmt teil an ſeinen Freuden 
und Leiden. 


Ein kleiner Ritt mag uns einen Einblick gewähren 
in das Leben und Treiben der Pommern. Faſt rein ſind 
Jie im Koloniebezirk Stoupava Rega, der zur Kirchen- 
gemeinde Stoupava gehört, zu finden. — 

Die Sonne hat ſich ſoeben über die Berge gewagt 
und wirft ihr erjtes Licht ins Cal, Ein breites Tal iſt 
es, das beſchienen wird. Langſam ſchlängelt fith durch 
dieſes Cal das Flüßchen. An den Ufern ſteht faſt über- 
all eine Pflanze, mit der der Bauer faſt gar keine 
Arbeit hat, die ihm aber andererſeits ein wertvolles 
Suttermittel bietet: önhame. Sowohl die rieſengroßen 
dunkelgrünen Blätter — die man eventuell beim Regen 
auch als Schirm benutzen kann, wie es neulich ein ganz 
alter Pommer tat — als auch die Knollen werden zum 
Füttern gebraucht. Die Pflanze gedeiht aber nur am 
fließenden Waſſer am beſten, und Jo werden die Fluß 
ufer redlich ausgenutzt. Links und rechts vom Fluß er— 
ſtrecken ſich die Weiden und Felder, während die Berge 
noch mehr oder weniger Wald zeigen, wenngleich ſich 
auch dort noch allerlei Pflanzungen finden. Die Wohn- 
bäufer der Kolonisten, meiſtens Fachwerkhäuſer, liegen 
zumeiſt in der Ebene, ſeltener am Bergabhang. Da es 
uns intereſſiert, einmal ein pommerſches Koloniſtenhaus 
kennenzulernen, kehren wir auf einem Hofe an. Durch 
ein großes Cor, das man vom Pferde aus öffnen kann, 
reiten wir über die Weide bis zum Garten, der mit 
einem Staketenzaun eingefriedigt ift. Lautes Hunde- 
gebell meldet uns ſchon bei den Hausbewohnern an. Aber 
dennoch halten wir uns an die Landesſitte und klatſchen 
einigemal ordentlich in die Hände und rufen: O de cafa! 
Bald läßt ſich dann auch ſchon jemand ſehen und fordert 
uns zum Eintreten auf. Ein alter Pommer, in einfachen 
Pantoffeln, auch Schlappen genannt, febr ftark geflick- 
ten Hoſen und aufgerollten Hemdsärmeln ſteht vor uns 
auf der Veranda, die an der Längsſeite des Hauſes fich 
ausbreitet und auf der beſonders im Sommer der Ko— 
loniſt ſeine Mittagsſtunde hält. Der Beſuch wird nun in 
die „gute Stube“ geführt, in die man von der Veranda 
aus eintreten kann. Die „gute Stube“ iſt der größte 
Naum im Haufe. Sie hat aber hier ein anderes Geſicht 
als in Deutſchland auf den meiſten Bauernhöfen. Keine 
prunkvollen Möbel zieren den Raum, ſondern vielfach 
nur ſolche, die der Hausherr ſelbſt gezimmert hat. Außer 
dem großen Tisch, zwei Bänken und einigen „Caboclo= 
ſtühlen“ — das find Stühle mit einem aus dickem Stroh 
geflochtenen Sitz, auf denen man aber trotz ihrer Primi- 
tivität ſehr gut ſitzt — finden wir vielfach nur noch 
einen Kleiderſchrank, oder im günſtigſten Falle auch noch 
einen Glasſchrank, in dem das bunte Kaffeegeſchirr für 
den „Beſuch“ und einige Nippesſachen aufbewahrt 
werden. Das iſt ungefähr alles, was die „gute Stube“ 
an Möbelftücken zeigt. An den weißgekalkten, mit einer 


bunten Borte abſchließenden Wänden ift ſchon mehr zu 
ſehen. Einzeln eingerahmt hängen dort die Photogra- 
phien von Eltern, Kindern, Kindeskindern, Verwandten, 
Freunden und Bekannten. Swiſchendurch finden wir 
einige bunte Bilder mit Szenen aus dem Weltkriege, 
auf denen natürlich die deutſchen Soldaten immer Sieger 
find, und einige Reklamekalender, unter denen derjenige 
der „Bauer“-Werke am meiften hervorſticht durch ſeine 
grellen Farben und nicht gerade geſchmackvolle Neklame 
(die allerdings dem Geſchmack der Braſilianer zu ent- 
ſprechen ſcheint). Einige Wandſprüche, Konfirmations- 
und Traufeheine bilden den Abſchluß der „Sehenswürdig— 
keiten“. 


Von der guten Stube“ aus kommt man auch zur gro- 
ßen Küche. In einer Ecke ſteht der gemauerte Herd. Der 
ſchwere eiſerne Topf auf dem flackernden Feuer enthält 
ſicherlich das ſchmackhafte Nationalgericht: ſchwarze 
Bohnen und Schweineknochen. Die Hausfrau, die nach 
alter Heimatſitte das Kopftuch umgebunden hat, ift da= 
bei, den Aipim zum Mittagbrot zu ſchälen. Sie begrüßt 
uns kurz und geht ihrer Arbeit wieder nach; denn nach 
der Landesſitte führen die Männer das Geſpräch, wäh⸗ 
rend ſich die Frauen möglichſt nicht ſehen laffen; es fei 
denn, daß fich unter den Beſuchern auch Frauen befinden. 
Ein Blick durch die Küche läßt uns außer dem großen 
Eptifeh und den beiden Bänken nur noch den Milh- 
ſchrank entdecken. Die Füße dieſes Schrankes ſtehen 
in kleinen Blechgefäßen mit Petroleumwaſſer zum 
Schutze gegen die verſchiedenſten Arten Ameiſen. Drei 
Arten ſind hier ganz beſonders ſtark vertreten und 
darum auch beſonders gehaßt. Am ſchädlichſten ſind die 
ſogenannten „Schlepper“ — alles, was des Menfchen 
Herz erfreut, holen fie; mögen es Rofen, Blumen oder 
junges Gemüfe fein, oder mag es fih um Brot und 
Jucker oder fonftige Eßwaren handeln, nichts ift vor 
ihnen ficher. Sie bereiten überall Schaden und Arger— 
niſſe in Hülle und Fülle, daß den Koloniſten nichts anderes 
übrig bleibt, als „Jagd“ auf fie zu machen. Man ver- 
folgt dabei die „Schlepperſtraße“, die ab und an auch 
in der Erde weiterführt. Jolange. bis man das Neſt ge- 
funden hat, wo man die Ameiſen dann entweder mit 
heißem Waſſer verbrühen oder durch ein ſtarkes Gift 
töten kann. Oft muß allerdings der Koloniſt erſt mehrere 
Stunden ſuchen, ehe er ein Schlepperneſt entdeckt. Ja, 
manchmal kann er es fogar erleben, daß dieſe Ameiſen 
durch eine kleine Fuge im Verputz fih in der Grund- 
mauer des Hauſes eingebaut haben. Da bleibt dann 
nichts anderes übrig, als mit einer Ameiſentötmaſchine 
Arſenikdämpfe durch die Suge ins Reff zu pumpen. — 
Die beiden andern Arten Ameiſen find leichter zu befei- 
tigen und nicht fo läſtig wie die Schlepper“. das find 
die ..Zuckerameifen“ oder „Kneifer“ und die „roten 
Ameiſen“. Letztere lieben beſonders Fleiſch und laffen 
fich nicht davon vertreiben während die „Schlepper“ 
und .„Zuckerameifen“, fobald man den Gegenſtand, an 
dem fie find. berührt. zu flüchten beginnen. Nur eine 
Ameiſenart ift vom Koloniſten gern gejeben: die Wan- 
derer“. In großen Scharen kommen ſie heran und 
helfen den Menſchen bei der Vertilgung des Unaesiefers. 
Jede Ecke und Rige ſuchen fie im Haufe auf. und es 
entgeht ihnen kaum eine Spinne oder ein Silberfiſch. 
oder wie das Ungeziefer ſonſt heißen mag. Eine Flucht 
gibt es für das Ungeziefer kaum, da die „Wanderer“ 
alle Lebeweſen einkreiſen. 

Doch ſehen wir uns weiter im Hauſe um. Auf der 
rechten Seite der „guten Stube“ befinden ſich zwei 
Schlafzimmer, das der Eltern und das der Töchter. Die 


Söhne klettern auf einer ſteil nach oben führenden Treppe 
des Abends auf den Boden. In den Schlafzimmern iſt 
nicht viel zu ſehen. In dem großen Bett liegt unten ein 
Strohſack, darüber das dicke Federbett mit dem bunt- 
karierten Überzug, unter das der Koloniſt auch im 
Sommer bei der großen Hitze kriecht. Eine kleine Truhe 
und ein Stuhl bilden den Abſchluß der Möbel im Schlaf- 
zimmer. Und damit kennen wir ungefähr das ganze 


Haus. — Doch iſt unſer Gaſtgeber auch erfreut, wenn 
wir uns für ſeinen übrigen „Betrieb“ intereſſieren und 
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Ein kleiner Stadtplatz: Seraphin 


einen Blick hinter das Haus auf ſeinen Hof werfen. Wir 
gehen durch die Küche ins Waſchhaus. Neben dem 
Brunnen finden wir das Waſchbaſſin, den eingemauer= 
ten kupfernen Waſchkeſſel und den Backofen, in dem 
die Hausfrauen das ſchmackhafte Maisbrot backen. 
Einige Meter vom Waſchhaus entfernt ſteht der 
Schuppen, der zugleich auch Stall iſt. Der Schuppen iſt 
rundherum offen, nur in der Alitte iſt ein abgeſchlagener 
Raum, in dem der Mais aufbewahrt wird und die 
Häckſelmaſchine ſteht. Auf der einen Seite des Schup- 
pens find die Sutterjtande, auf der andern Seite be— 
finden ſich die Maſtſtälle für die Schweine. Außer den 
Hühnern und Enten, die etwas abſeits ihren Stall haben, 
iſt unter dieſem Schuppen alles Vieh zuſammen. Einen 
geſchloſſenen Stall wie in der alten Heimat braucht 
hier der Koloniſt nicht zu bauen, da der Winter nicht ſo 
ſtreng ift, daß das Vieh ihn nicht ertragen könnte. 
Nachdem wir ſo einen Einblick in Haus und Hof 
unſeres pommerschen Freundes getan, auch noch ein 
Weilchen auf der Veranda feines Hauſes uns unter- 
halten haben über ſeine Wirtſchaft und vor allem über 
ſeine Stammesheimat — was mir bisher noch bei jedem 
Hausbeſuch begegnet iſt — ſetzen wir unſeren Ritt fort. 
— Bald geht es bergan, und je höher wir hinauf— 
kommen, deſto herrlicher wird die Ausſicht ins liebliche 
Stoupavatal. Ein breites Cal, das ſich recht in die 
Länge zieht und im Hintergrunde in einem Gebirgszug 
ſeinen Abſchluß findet, deſſen höchſte Erhebung der 
„Spitzkopf“ iſt, tut ſich vor unſeren Augen auf. Weit 
auseinander liegen die einzelnen Koloniſtengehöfte. Deut- 
lich heben ſich im vor uns liegenden Cale die drei Kirchen 
von Stoupava ab. Was uns am Fuße des Berges be— 
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Jonders auffällt, ift eine Xeisplantage, die einzige im 
Stoupavatale, die Künſtlich bewäſſert wird. 


Inzwiſchen haben wir die Höhe erreicht und nach 
einem kurzen Ritt nähern wir uns dem kleinen Stadt- 
platz, an dem wir verſchiedene Geſchäftshäuſer, Band- 
wirkerei, Apotheke, Hospital, Schule, Poſt und Tele- 
graph vorfinden. Je näher wir dem Stadtplatz kommen, 
deſto reger wird das Leben. Wagen rollen hin und her, 
Koloniſten mit einem kleinen Eimer an der Hand, in 
dem fie die Butter zum Geſchäft tragen, ein Säckchen 
Mais (gewöhnlich 8— 10 Kilogramm) auf den Schultern, 
den fie gegen Maismehl eintauſchen, begegnen uns, 
zwiſchendurch einzelne Reiter, die einen weiteren Weg 
zum Geſchäft haben und deshalb zu dieſem ſchnelleren 
Beſörderungsmittel greifen. Im Geſchäftshaus iſt Hoch— 
betrieb. Vorwiegend ſind Männer vertreten. Sie be— 
Jorgen alle Gefchafte: verkaufen und kaufen. Der eine 
bietet dem Kaufmann ſeine Schweine an, der andere 
Reis, der dritte Mais ujw. Der Kaufmann ſeinerſeits 
verſucht ebenfalls möglichſt viel zu verkaufen, damit er 
nicht noch herauszahlen muß. So kaufen denn die 
Männer nicht nur die nötigſten Lebensmittel ein, Jon= 
dern auch die Kleider- und Anzugftoffe für die Familie, 
und was ſonſt noch zum Leben nötig ift. Beim ganzen 
Handel aber wird platt geſprochen; denn hier find 
Pommern unter Pommern. Rundherum in den Bergen 
wohnen ſie. 


Eng und fteinig ift das Cal der Stoupava Rega, das 
wir weiter verfolgen. Das Flußbett weiſt überall Stein- 
geröll auf, ſo daß der Fluß brauſend dahinjagt. Einige 
Waſſerſälle erhöhen den landſchaftlichen Reiz. Die 
Koloniſtenhäuſer ſind nur ſelten zu ſehen. Man merkt 
gewöhnlich nur an den Abzweigungen von der Haupt— 
ſtraße, daß in der Nähe ein Gehöft fein muß. Die 
Pommern in dieſem Bezirk lieben es nicht. in der Nähe 
der Hauptſtraße zu wohnen; ſie leben lieber ſtill und 
zurückgezogen für ſich. Ihre Hauptſorge neben der 
Arbeit iſt die, daß ihnen ihre alten pommerſchen Sitten 
erhalten bleiben. Dazu gehört u. a. auch die Erhal- 
tung des deutſchen Schulunterrichts und ihrer Gottes- 
dienſte. Es ift nicht immer leicht, für diefen Kolonie— 
bezirk den richtigen Lehrer zu finden; denn die hoch- 
deutſche Sprache iſt faſt keinem Kinde geläufig, noch 
viel weniger erſt die Landesſprache. Am leichteſten hat 
es darum der Lehrer, der ſelbſt pommerſcher Herkunft 
it und den Dialekt der Kinder verſteht. Selbſt im Kon- 
firmandenuntericht muß der Pfarrer ſich manchmal der 
plattdeutſchen Sprache bedienen, wenn er merkt, daß 
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den Kindern manche hochdeutſchen Worte nicht geläufig 
Jind. Schule und Kirche gehören hier recht eng zu— 
Jammen, da fie beide die Stützen des deutſchen Volks- 
tums ſind. Das haben auch unſere Koloniſten erkannt, 
darum halten ſie viel auf Schule und Kirche. — Tragen 
ſie einerſeits Sorge, daß ihre Kinder in die deutſche 
Schule gehen, Jo ſind ſie andererjeits auch Jelbft treue 
und fleißige Kirchgänger. Die ältere Generation ver— 
körpert noch voll und ganz den pommerschen Cupus. Die 
Männer, durchweg kräftige Geſtalten, ſchreiten würdig 
zur Kirche, die Frauen in den dunklen Kleidern, wie ſie 
zur Seit der Auswanderung in den achtziger Jahren 
modern waren, und mit dem dunklen Kopftuch, ſtellen 
den größten Teil der Kirchgänger; die Jugend, in meiſt 
Jebr moderner Kleidung, iſt ebenfalls gut vertreten. Auf 
dem Wege zur Kirche gehen faſt alle barfuß und tragen 
Schuhe und Strümpfe in der Hand. Erſt kurz vor der 
Kirche gehen fie ſchnell an einen Bach, reinigen die 
Süße und ziehen Schuhe und Strümpfe an, in denen ſie 
ſonſt nicht gewohnt ſind zu gehen. Vor Beginn des 
Gottesdienſtes ſteht faſt die ganze Gemeinde vor der 
Kirche und unterhält fich, da man Jonft kaum die Gelegen- 
heit findet, um „olle Kamellen to vertellen“. Im Gottes- 
haus ſelbſt haben alle mehr oder weniger ihren foſten 
Platz. Die Männer ſitzen links; rechts vorn ſitzt die 
weibliche Jugend, dahinter die Frauen; die männliche 
Jugend ſitzt auf der Empore. Dieſe feſte Ordnung haben 
die Auswanderer einſt mit aus ihrer Heimat gebracht 
und darf hier nicht umgeſtoßen werden. — Gehört der 
Sonntagmorgen dem Kirchgang, ſo der Sonntagnach— 
mittag den Beſuchen von Verwandten, Freunden und 
Bekannten; es ſei denn, daß gerade Schützenſeſt ift. Sn 
dieſem Falle find die meiſten Koloniebewohner dann auf 
dem Schützenplatz verſammelt. Während die Schützen ſich 
dem edlen Schießſport widmen, können Frauen und 
Kinder bei den Volksbeluſtigungen ihr Geld ausgeben, 
welches ja in dieſem Falle wieder dem Verein zufällt. 
Ein ſolches Soft findet feinen Abſchluß des Abends mit 
einem Ball, bei dem aber nicht alle modernen Tänze zu 
ihrem „Recht“ kommen, Jondern faſt immer nur der 
deutſche Walzer getanzt werden darf. 

So zeigt das Leben und Treiben unſerer pommerſchen 
Koloniſten ernſte und heitere Seiten, ein Leben, das in 
vielem an das der alten Stammesheimat erinnert und nur 
vereinzelt umgeformt und neu zugeſchnitten wurde. Durch 
das Sejthalten an diefer Art und Sitte wird jeder ein— 
zelne Pommer hier draußen zu einem Kulturträger, der 
hineingeſtellt iſt mitten in den Kampf um die Erhaltung 
deutſchen Volkstums in Braſilien. 


Letzte Rofen 


Ihr Jeid die ſpäterwachten, letzten Blüten, 
Kurz ſtreift euch nur des Daſeins Glück. 

Euch find die Sonnenlohen nicht befchieden. 
Die Sehnſucht wecken, ward euch zum Geſchick. 


Rein Herz betört ihr wie die Sommerſchweſtern, 
Nicht ſieghaft werbend zieht ihr ein, 

Denn euer Heute iſt ſchon wie ein Geſtern, 

Iſt wie ein ferner, blaſſer Sonnenſchein. 
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Des Sommers Lebensſtrom hört ihr nicht raufchen, 
Ihr kommt erſt, wenn er ſchon verrinnt, 

Wenn Nebel fordernd mit dem Glanze taufchen 
Und grau ein Wolkennetz ums Licht ſich ſpinnt. 


Ihr ſeid wie eine traute Liebesweiſe , 

Die ſich zu uns herüberſchwingt 

Und dann - - wie ſtillverhaltnes Weinen, leiſe 
In eines Abends letztes Rot verklingt... 


Fahren wir mit der Eiſenbahn von Kolberg in Rich- 
tung Treptow am Rande der Strandzone entlang, Jo 
überſchauen wir nordwärts bis zu den Dünen der Oſtſee 
bin ein ebenes Moor- und Wieſenland, das im Weſten 
durch den Kamperſee begrenzt wird. Gur Seit der deut- 
[eben Koloniſation wurde dieſer Küſtenſtrich zwiſchen 
Oder und Perſante von Niederſachſen beſiedelt. Aber 
nur ein Niederſachſendorf blieb der Landſchaft erhalten 
— das iſt Kamp. 

Keine Kunſtſtraße führt zu dieſem idylliſchen Ort, den 
wir von der Station Langenhagen aus nach einer Wan- 
derung von 9 Minuten erreichen. Elf niederſächſiſche 
Bauernhäuſer, zu einem einzeiligen Reihendorf ange- 
ordnet, ſpiegeln ſich hier in dem Waſſer der alten Rega, 
die wenige Schritte weiter in den Kamper See mündet. 
Sie, die uns heute als Zeugen einer längſt vergangenen 
Seit erſcheinen, find allerdings nur die kleinen Geſchwi— 
ſter der urſächſiſchen Häufer im Weſten und Vordweſten 
Deutjihlands. Als Einheits- oder Gehöfthäuſer dienten 
ſie Jahrhunderte hindurch als Wohnhaus, als Stall für 
zwei Kühe und einige Sänſe und als Schutzraum für 
Fiſchereigeräte. 

Im 18. Jahrhundert fiel eine große Sahl niederjach- 
ſiſcher Häuſer der Brandfackel des Siebenjährigen 
Krieges zum Opfer. In einem Wirtſchaftsreglement 
Friedrichs des Großen wurde der Neubau von Sachſen— 
häuſer verboten; fie erforderten verhältnismäßig viel 
Bauholz und enthielten außer einem übermäßig großen 
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Flur nur wenige und kleine Wohnräume. Wie ging es 
trotzdem zu, daß dieſe Bauformen in Kamp erhalten 
blieben? Der Ort wurde letztmalig um die Mitte des 
18. Jahrhunderts von einer Seuersbrunjt heimgeſucht. 
Hausneubauten wurden nach dieſer Seit nicht ausgeführt. 
Die abgeſchloſſene Lage aber trug dazu bei, daß die Be- 
wohner an ihrer Eigenart, und beſonders an der über- 
lieferten Hausform, feſthielten. 

Das Sachſenhaus entwickelte fich aus dem Einraum- 
haus, deſſen Sparren zunächſt, wie heute noch bei den 
Heidehütten, den Boden berührten und das Dach ſtütz— 
ten. Als man es verſtand, den Druck der Sparren durch 
Balken abzufangen, wurde der Einraum zur Diele. 
Neben ihr entſtanden die Abſeiten oder Kübbungen, 
welche Unterkunftsräume für das Vieh boten. Am Ende 
der Diele, gegenüber der großen Eingangstür, wurde ein 
Wohnraum für die Familie abgegrenzt. Schließlich wur- 
den bei Bedarf neben dem Hauseingang eine Altenteiler- 
ſtube für die Sroßeltern und ein Stallraum angebaut, 
welche beide mit dem warmen Siebel-Walmdach bedeckt 
wurden. Dieſe Giebelbauten Jind die charakteriſtiſchen 
Merkmale der Häuſer in Kamp. Das Nohrdach, welches 
auf dem niedrigen Fachwerk lagert, blieb Jahrhunderte 
hindurch ohne Schornftein. Weil der Rauch auf feinem 
Wege zum Nauchloch im Giebel einen großen Teil des 
Hauſes verrußte, erhielt es von der Bevölkerung die 
Bezeichnung „Nauchhaus“, von dem allerdings nur noch 
ein einziges in Kamp anzutreffen iſt. Walter Bülow. 
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„Pliten, Pliten un immer werrer 
Pliten!“ ſagte die Fiſcherfrau beim Mit- 
tageſſen zu ihrem Mann — Pliten Jind 
kleine Bleie. „Wenn't doch irſt Wal 
gimti“ Und der Mann antwortete: „Un 
wenn ji Aal hemm'n, denn geit dat 
merrer: Angelinſcheeten, Angelinfcheeten 
un immer werrer Angelinſcheeten. To- 
freden ſind ji niel“ 


Und nun gibt es die Aale und damit 


auch die nie aufhörende Arbeit der 
Frauen und der Kinder mit den Aal- 
angeln, die gereinigt, gewaschen, ge- 


trocknet und aufgereiht werden follen. 
Bis zu viertaufend Angelhaken an einer 
bis achtzehn Kilometer langen Angel- 
ſchnur legt ein Sifcherboot an einem 
Cage aus. 


Um dieſer Arbeit wenigſtens einmal 
zuſehen zu können, bat ich einen Fiſcher, 
mich auf einer Fahrt mitzunehmen. Mor- 
gens um 8 Uhr fuhren wir, die drei 
Siſcher (der Vör-, Mittel- und Achter⸗ 
mann) und ich, aufs Haff, um die Rö- 
derfiſche, den „Beſtich“, einzuholen. Es 
Jind Kaulbarſch, Stint oder Ukelei, die 
je zwei Boote zuſammen in Schleppnetzen 
mit febr engen Mafchen fangen. Jeder 
Köderfiſch hat feine Vor- oder Nach- 
teile: Stinte geben eine große Anzahl 
von Aalen in jeder Größe, Kaulbarſche 
beſonders ſtarke Aale, auf den dritten 
beißen außer Aalen auch große Sander. 
Beim Sortieren und Verteilen der Rö- 
derfiſche gibt es oft hitzige Auseinander- 
ſetzungen über die beſte Fangſtelle, zu⸗ 
mal die beiden Boote ſich auch ſonſt nach 
Kräften unterſtützen. 


„Willi harr giſtern öbern Sentner 
Aal. He wir bi Steinort im Groten 
Haff.“ 
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„Denn könn’n wi de Angeln dor jo 
ok ens utſchmieten!“ 


Alfo dampften wir — der Fischer 
„dampft“ mit ſeinem Motor — nach dem 
drei Stunden entfernten Großen Haff. 
Dort wurde der Motor abgeſtellt und 
das Steuer herausgenommen, der Vör— 
mann nahm die Nuder, und Mittel- und 
Achtermann fetten ſich in den hinteren 
Teil des Bootes, des „Heuers“. Zwi- 
ſchen ſich hatten ſie eine kleine Mulde, 
in der die Köderfiſche lagen. Zur Hand 
ſtand ihnen der Kaſten mit den aufge- 
reihten Angeln. In jedem Kaſten Jind 
dreihundert Haken, eine Klobe. Der 
Anfang der Angelſchnur wurde an einer 
mit einem Stein beſchwerten Flaggen⸗ 
ſtange befeſtigt und über Bord geworfen. 
Bei dieſer Flagge begann nachher das 
Aufnehmen der Angeln. 


Der Vordermann ruderte los. Die 
Angeln wurden „aufgehauen“. Sie hin- 
gen wohlgeordnet auf einem Stahldraht 
in den Käſten. Mittel- und Hintermann 
nahmen ſie herunter, beköderten Jie und 
warfen ſie über Bord. Wehe, wenn 
Haken abfielen oder durcheinandergerie- 
ten! Der Wortſtreit homeriſcher Helden 
iſt eine zarte Liebeserklärung im Ver- 
gleich zu dem dann beginnenden Ge- 
fluchel Man kann dabei viel hinzulernen. 


Der eine Kaſten war leer, der zweite 
wurde herausgeholt, die Schnüre wurden 
zufammengeknüpft, und ſchnell flogen die 
Haken über Bord. Nach drei Stunden 
waren die zwölf Käſten leer, dreitaufend⸗ 
Jechshundert Angelhaken waren ausge- 
worfen. Dabei war die Seit verſtrichen, 
der Seiger wies auf acht Uhr abends. 
Sum Heimfahren war es zu ſpät, die 


wenigen Stunden bis zum Angelheben 
wurden im Boot im Schilf verbracht. 

Um Mitternacht begann das Angel- 
heben. Sünf Käſten mit rund anderthalb- 
tauſend Angeln waren ſchon gehoben, 
aber nur drei Aale bildeten den ganzen 
Sang. „Wenn dat Jo wierer geiht, 
kümmt nich de Brennſtoff rut“, knurrte 
der Hintermann, der die Angeln hob. 
„Eh de Kirch nich ut is, gahn de Lüt 
nich nah Hus!“ tröſtete der Mittelmann, 
dem die Aufgabe zufiel, die Aale von 
der Angel zu löſen oder gegebenenfalls 
abzuſchneiden. Er hatte recht, wir fin⸗ 
gen doch noch 60 Pfund Aale. Schon 
um Jechs Uhr wurden fie im Heimat- 
hafen abgeliefert. Eine Stunde pater 
waren wir zu Haufe, wo bereits die 
Srauen mit dem Mittageſſen — für den 
vergangenen Tag warteten. Sie 
warteten auch ſchon mit den ſauber ge= 
waſchenen und ſauber aufgereihten An— 
geln des gestrigen Ganges. „Na, wulln 
Se werrer mit?“ fragte der Fiſcher. — 
„Ne, ick will man irſt utſchlapen!“ 

Man wird fragen, wann eigentlich die 
Siſcher ſchlafen! Das weiß ich auch nicht; 
zuerſt jedenfalls gar nicht, dann aber 
beim Nudern, beim Fahren, ja im Gehen. 
Neulich kam ein Boot in voller Fahrt 
an der Mole glücklich vorbei und — 
ſtrandete am gegenüberliegenden Ufer. 
Alles war eingeſchlafenl Das Bett ſehen 
die Sifcher wohl jeden Cag, aber nur 
ſonntags kommen ſie hinein. Die Zeit 
des Aalangelns iſt zwar die anſtrengendſte 
Arbeitszeit für den Fiſcher und ſeine 
Familie; fie ift aber auch die Zeit, in 
der die Schulden des langen Winters 
bezahlt werden, und in der der Bäcker 
im Fischerdorf Jogar Semmeln und Ku- 
chen backt. 


„Dor is hel“ - Ein Aal wird an 
der Angelſchnur hochgezogen 


die Aale werden gewaſchen und 
zum Käuchern zubereitet 


vn oy Ti 
we man 


Sifcherfrauen beim Reinigen der 
Angelhaken an der „Angelbank“. 
Die Haken werden auf die ſenkrecht 
ſtehenden „Angelkloben“ aufgereiht 


Text n. Fotos: R. Dunkelberg 


edesmal, wenn einer der großen Heringsdampfer am 

Sellhausbollwerk des Stettiner Hafens angelegt hat, 
herrſcht hier ein beſonders reges Leben: Großhändler 
aus allen Teilen des Reiches finden ſich dann ein, um 
ihren Bedarf an Heringen an Ort und Stelle einzu- 
kaufen — ein Geſchäft, das man kurz die „Herings- 
börſe“ nennt. Und es fei vorweggenommen, daß die 
Stettiner Heringsbörſe ſeit Jahrzehnten die größte in 
allen deutſchen Häfen ijt. Hewiß war die Einfuhr und 
der Umſchlag an Heringen in den Vorkriegsjahren ent- 
ſchieden höher als in der letzten Seit — immerhin iſt die 
Borrangftellung Stettins geblieben, Jo daß 
heute noch über 60 Prozent unjeres Heringsbedarfs 
über den Stettiner Hafen an die Verbraucher geht. 


Die rückläufige Tendenz in der Heringseinfuhr der 
Nachkriegszeit liegt in erſter Linie darin begründet, daß 
die früheren Hauptabnehmer Rußland und Polen von 
der Belieferung ausgeschaltet find, und zum anderen 
darin, daß die Deviſenlage Deutſchlands Jich vorläufig 
noch geſchäftshemmend auswirkt. Die Heringseinfuhr 
beſchränkt fich daher jaft ausſchließlich auf den Bedarf 
des deutſchen Marktes. Es dürfte von Intereſſe ſein, 
wie ſich die Einfuhr während der letzten fünf Jahre für 
das geſamte Reich (einſchließlich der Jogenannten 
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Die Heringsprobe 


Crockengrenzen gegen Holland, Belgien ufw.) und für 
Stettin entwickelt hat. Die folgende Tabelle mag dies 
voranſchaulichen: 


Reich: Stettin: 
1930 , 991 843 Saß 407 197 Saß 
1931 . 967785 „ 345 081 „ 
1932. S2520 7, a CA 
1933 . 577652 „ 303 563 „ 
1934 . 470 342 „ 282 873 „ 


Während aljo die Einfuhr im geſamten Reich um 
über 50 Prozent gejunken ift, liegt dieſe Sahl für Stet- 
tin nur ungefähr bei 30. Bei allen Zahlen ſpielen na- 
türlich neben den vorher angeführten Momenten Anz 
gebot und Qualität eine nicht zu unterschätzende Rolle. 
Und ſchließlich geht mit beſſerer Qualität eine ſtärkere 
Nachfrage Hand in Hand. Dieſe Seftjtellung ift bejon- 
ders fürs laufende Jahr zu machen, wie aus Sachkreijen 
verlautet. Denn die diesjährigen Heringe find von ganz 
hervorragender Güte und, auf Grund reicher Fänge, 
befonders billig. Man erwartet daher für 1935 einen 
nicht unerheblichen Aufſchwung in der Heringseinfuhr, 
zumal eine zeitweilige Fleiſchknappheit zugleich einen 
erhöhten Verbrauch an Heringen bedingt. 


Eine neue Ladung ift angekommen: 
die Fäſſer werden geſtapelt 


Oer Hauptteil der Heringe wird naturgemäß aus 
Großbritannien eingeführt. Allerdings ift die mengen= 
mäßige Einfuhr während der letzten Jahre ſtetig zurück 
gegangen. Betrug fie für Stettin 1930 noch 345 857 
Faß, jo ging ſie 1931 auf 269423 Faß, 1932 auf 
959377 Faß, 1933 auf 201 530 Faß und 1934 jogar 
auf 163 539 Saß zurück. Sum Teil läßt ſich dieſer Nück⸗ 
gang in der Einfuhr engliſcher Heringe durch den Aus- 
bau der deutſchen Heringsfiſcherei erklären. Und es 
kann heute geſagt werden, daß die deutſchen Heringe 
den engliſchen au Hüte kaum nachſtehen. So hat auch 
ihre Einfuhr in Stettin in den letzten Jahren gewaltig 
zugenommen, fie betrug 1930 nur 5054 Faß, 1932 da- 
gegen ſchon 19514 und 1934 ſchließlich 69 600 Saß und 
wird für das laufende Jahr noch höher ausfallen. 


Stellt man die genannten Sahlen im Vergleich zu 
denen des Reiches, Jo geht aus ihnen eindeutig die her— 
vorragende Stellung Stettins als Heringseinfuhrhafen 
hervor. Es ift dies eine Tatjache, die in weiteſten Krei— 
Jen der pommerſchen Bevölkerung kaum bekannt ift. 


Lake wird nachgefüllt 


Fot. Krause (3) 


Bon drei in Deutſchland verbrauchten 
Heringen ſtammen faſt zwei aus Stet- 
tin! 

So auch läßt ſich das geschäftige Leben und Treiben 
erklären, wenn ein deutſcher oder englischer Herings- 
dampfer in Stettin anlegt. Swiſchen den Säſſern ſtehen 
die Aufkäufer, koften mit Kennermiene von dieſem und 
jenem Hering, fällen mit wenigen Worten ein unum- 
ſtößliches Werturteil und tätigen danach ihre Ab— 
Jchlüjfe. Und zwiſchendurch rollen die Gaffer, um in lan— 
gen Reihen aufgeſtapelt zu werden — —. 


Auch an dieſer Stelle mag abſchließend betont wer— 
den, daß der Hering ein durchaus vollwertiges Nah— 
rungsmittel ift. Sewiß: er ift billig — aber foll er des- 
wegen weniger begehrenswert Jein, nur, weil ein böjer 
Volksmund Billigkeit mit Armlichkeit in Beziehung 
bringt? Und endlich vergeſſe man nicht, daß ein gejtei= 
getter Verbrauch zugleich die junge und aufwärts- 
ſtrebende deutſche Heringsfiſcherei und nicht zuletzt auch 
die Stettiner Wirtſchaft wirkſam unterſtützt. ri, 


Verladung der Heringsfäſſer 
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HERBERT HAACK: 


Friedrich der Große 


der König der pommerſchen Bauern und Siedler 


(Schluß) 


Aus einer gründlichen Perſonalkenntnis heraus be= 
rief Stiedrich der Große die Männer, die fein Werk in 
Pommern ausführten. Der größte unter ihnen war der 
Geheime Oberjinanz-, Kriegs- und Domänenrat Franz 
Balthaſar Schönbergk von Brenckenhoff. Sein Name 
iſt leider ſo gut wie vergeſſen. Drei Dörfer unſerer 
Provinz und ein Kanal bei Leba tragen ihn aber 
noch heute. Brenckenhojj war vor feiner Berufung in 
preußiſche Dienſte am Hofe des Fürſten von Anhalt— 
Deſſau geweſen. Er ſtammte alfo aus einer Schule, die 
dem König außer hervorragenden Heerführern auch 
den Leiter der inneren Koloniſation Pommerns vor dem 
Siebenjährigen Kriege gegeben hatte. 

Sriedrich der Große hatte Brenckenhoff während 
des Krieges kennengelernt, wo dieſer an Kriegslieje- 
rungen für preußiſche Truppen rieſige Summen verdient, 
aber auch Geſchick, Tatkraft und Umſicht in ungewöhn— 
lichem aße bewieſen hatte. Solche Leute konnte der 
König gebrauchen. Im April 1762, noch während des 
Krieges, nahm er ihn in feine Dienſte und erſuchte ihn, 
Vorſchläge zu machen, wie Land und Leute wieder auf 
die Beine zu bringen ſeien. Mit der Berufung dieſes 
Mannes beginnt eine Periode innerer Koloniſation 
Pommerns, die noch größer und erfolgreicher war, als 
die Arbeit in den elf Friedensjahren von 1740 bis zum 
Siebenjährigen Kriege. Suerſt nahm Brenckenhoff den 
Auftrag des Königs, die Heilung der pommerſchen 
Kriegsſchäden, in Angriff, eine Aufgabe, die er in einer 
geradezu verblüffend kurzen Seit bewältigte. Kaum ein 
Jahr nach Friedensſchluß waren alle zerſtörten Ge- 
bäude: 465 Häuſer, 442 Scheunen, 375 Ställe, wieder 
aufgebaut. Zahlreiche andere Hilfsmaßnahmen, die im 
Nahmen dieſer Arbeit nicht erörtert werden können, 
brachten die Provinz bald in die Höhe. 

Allein auf dem flachen Lande verlor Pommern 
während des Krieges 59176 Menſchen. Dieſen Verluſt 
galt es aufzuholen, und das konnte auf die Dauer nur 
durch Siedlung geſchehen. Wieder kamen von überallher 
Süge von Siedlern nach Pommern. Der König hat 
hier in den Jahren 1763—1779 nach zuverläſſigen Be- 
rechnungen 11285 Kolonisten angeſiedelt, mehr als in 
der Seit vor dem Siebenjährigen Kriege angeſetzt 
wurden. Jetzt ſtand hinter allem in Pommern die ge- 
waltig antreibende Kraft Brenckenhoffs. 

Hatte Friedrich erft Vertrauen gefaßt, fo kargte er 
nicht mit Vollmachten. So beſaß Brenckenhoff in 
Pommern eine Machtfülle, die man beinahe mit der 
eines „Vizekönigs“ vergleichen könnte. Solch eine 
Stellung war aber auch gefährlich. Sie brachte unzäh⸗ 
lige Neibungen mit den leitenden Beamten und mit dem 
heimiſchen Adel mit fih. Dabei war der König nicht 
blind für die Schwächen feines Mitarbeiters, die bejon- 
ders darin lagen, daß er allzu viele Pläne gleichzeitig 
in Angriff nahm. Dadurch ging leicht die Überſicht ver- 
loren. Brenckenhoff konnte nicht in Rube die Entwick⸗ 
lung ſeiner Arbeiten abwarten. Das wußte der König 
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und wies ihn manchmal ſcharf zurecht. Bodenverbeſſe— 
rungen, die Brenckenhoff 1778 bei Schmolſin und Cam- 
min hatte beginnen laſſen, bezeichnete Friedrich als „oben- 
hin und halb gemacht“ und noch deutlicher: „dies iſt aber 
nichts, Jondern die Sachen müſſen alle ordentlich, tüchtig 
und dauerhaft gemacht werden, damit ſie Beſtand haben 
und den davon versprochenen Nutzen wirklich bringen, 
jonſten iſt das Geld nur weggeworfen.“ Man kann aus 
der ſcharfen Aufſicht, der Brenckenhoff unterworfen 
war, klar erſehen, daß der eigentliche Koloniſator in 
Pommern der König ſelbſt war. 

Beſonders wirkſame Hilfe verſchaffte der König den 
Siedlern durch Verbeſſerung der landwirtſchaftlichen 
Arbeitsweiſe. Brenckenhoff ging auf ſeinen pommer- 
ſchen Gütern Coſemühl (Kreis Stolp), Schwentz (Kreis 
Greifenberg), Groß- und Klein-Wunneſchin (Kreis 
Schlawe) mit gutem Beispiel voran. Der König hatte 
ihm die Kolonien Brenckenhoffstal und Papjteinstal 
(Kreis Lauenburg) geſchenkt. Alle diefe Hüter, befon- 
ders Schwentz, waren Muſter und Vorbild für die ganze 
Gegend im weiten Umkreiſe. 

Die Art und Weiſe der Bodenbearbeitung ſtand 
damals in Pommern auf verhältnismäßig niederer 
Stufe. Die Landarbeiter, die Brenckenhoff aus Kur- 
ſachſen kommen ließ, konnten den Pommern viel Neues 
zeigen. An Stelle einer bisher üblichen Furche von 2% 
Soll pflügten fie 4 Soll tief. Geeggt wurde mehrere 
Male. Die Walze als neues Ackergerat kam auf. Der 
Boden erhielt größere Düngergaben. Sie wirkten fih 
bei der beſſeren Bodengare, die durch die Jorgfältigere 
Beſtellung eintrat, ganz beſonders günſtig aus und 
brachten bedeutend höhere Erträge an Getreide und 
Harkjrüchten. 

Um gründlicher düngen zu können, mußte der Bauer 
einen ſtärkeren Viehbeſtand halten. Das war nur 
möglich, wenn genügend Wieſen vorhanden waren. So 
wurden die zahlreichen neuen Bodenverbeſſerungen 
hauptſächlich deshalb betrieben, um „Wieſenwachs“ zu 
ſchaffen. Ausländiſche Futtermittel konnte ſich der 
Landwirt nicht kaufen. Wenn es dieſe Produkte ge— 
geben hätte, hätte der König ihre Einfuhr ſicherlich ver- 
boten; denn er war febr darum beſorgt, preußiſches Geld 
nicht ins Ausland gehen zu laffen. So mußte jeder Ve- 
trieb mit dem wirtſchaftseigenen Futter auskommen, 
eine Maßnahme, zu der man heute allgemein wieder 
zurückkommt. Um die Erträge der für die Futtererzeu⸗ 
gung wichtigen Wieſen zu erhöhen, begann man mit 
deren regelmäßigen Berieſelung. 

Weil er den Abſatz einheimiſcher Eier heben wollte, 
ſperrte der König die Zufuhr ausländischer Eier nach 
Berlin und freute ſich ſehr, als bald darauf jährlich 
für 50000 Caler pommerſche Eier nach der Hauptjtadt 
kamen. Die Buttererzeugung wurde gleichfalls mit 
allen Mitteln gefördert. Der König diktierte ſelbſt 
lange Schriftſätze über das Buttermachen, ließ fie 
drucken und überall im Lande verbreiten. In einer 
Weiſe, an die ſich auch die heutigen Beſtrebungen der 


nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik anlehnen, ſtützte er 
die Getreidepreiſe durch planvolle ſtaatliche Käufe. Die 
berufsmäßige Spekulation legte der König lahm und 
ſicherte dem Landwirt erträgliche Preiſe, während in 
den Nachbarländern die Getreidekurſe wild auf und ab 
tanzten. 

Die gründlichere Bearbeitung des Bodens erfor= 
derte mehr Anjpann. Für die anfpruchsvollen Pferde 
nahm man die genügſamen Ochſen, wie man ſie z. B. 


Noggenſorten, wie der Archangelſche, erregten ſeiner⸗ 
zeit ebenſolches Aufſehen, wie der berühmte Petkufer 
des Kürzlich verſtorbenen Herrn von Lochow. An dem 
Anpflanzen von Maulbeerbäumen, die der Seiden- 
raupenzucht dienen ſollten, erlebte man wegen des un— 
günſtigen Klimas weniger Freude. 

Sur Suchtveredelung wurden ruſſiſche Pferde aus 
einem Donkoſakengeſtüt, frieſiſche Kühe, engliſche 
Schweine und ungariſche Schafe nach Pommern ein= 


Franz Balthasar Schönberg von Brenckenhoff 


während des Weltkrieges auch überall als Sugtiere 
Jab. So wurde es möglich, ganz neue Kulturen anzu- 
legen. Zum erſtenmal ſah man in Pommern Hopfen und 
die farbſtofflieſernden Pflanzen, Wald- und Särber- 
röte auf den Feldern ſtehen. 

Der Obſtbau belebte ſich. Die Neuſiedler wurden 
über gut tragende und dem Klima angepaßte Sorten 
belehrt. In vielen Dörfern war es Vorſchrift, daß je- 
der Bauernburſche vor ſeiner Hochzeit eine beſtimmte 
Anzahl von Obſtbäumen anpflanzen und veredeln mußte. 
Surken, Rüben und Nettiche erſchienen in den Ge- 
müſegärten. Linſen und Kartoffeln wurden neu ange- 
baut. Den Kartoffelbau mußte der König den Bauern 
geradezu aufzwingen. Nettelbeck berichtet darüber ſehr 
eingehend in feiner Lebensbeſchreibung. In der Kol— 
berger Gegend dehnten fic) weite Rapsfelder. Neue 


Stadt. Museum Landsberg (Warihe) 


geführt. Die für die neuen Wirtſchaften gelieferten 
Kühe ließ der König von den Bauern Jelbjt kaufen: 
„die Leute werden immer mit ſolchen Kühen, die ſie 
ſich ſelbſt angekaufet, mehr zufrieden ſein“. Sogar mit 
Kamelen und Büffeln machte Brenckenhoff, allerdings 
vergeblich, Akcklimatiſierungsverſuche. Natürlich miß- 
glückte auch mancher andere Plan. Klima, Boden, be= 
Jonders aber Schwerfälligkeit und Eigenfinn der Men— 
ſchen waren Hinderniſſe, die nicht immer zu überwinden 
waren. Die geglückten Anbauverſuche fanden bald 
Nachahmer. 

Um genügend Land für die Neuſiedlungen bereit- 
ſtellen zu können, ließ der König in großem Umfange 
Moore entwäſſern und Seen trockenlegen oder, wenn 
das nicht möglich war, den Waſſerſpiegel fo weit ſen— 
ken, daß Neuland entſtand. Die größte Arbeit dieſer 
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Art, die in Pommern ausgeführt wurde, war die Sen— 
kung des Madijees. Bereits Moritz von Anhalt⸗ 
Deſſau hatte am Nordrande des Sees die nach ihm ge= 
nannte Ortſchaft Moritzfelde angelegt. Die Pläne zur 
Entwäſſerung reichten ſchon in die erſte Koloniſations- 
periode vor dem Siebenjährigen Kriege zurück. Sie ſtamm⸗ 
ten von dem Kriegsrat von Haerlem, der jeinerzeit auch 
im Oderbruch und an der Swine gearbeitet hatte. Haer- 
lem war als gebürtiger Holländer mit dergleichen Ar— 
beiten vertraut. Man hatte im Mittelalter bei Kloſter 
Kolbatz an der Plöne durch Anlegung von Mühlen— 
wehren den Madüſee erheblich angeſtaut. Große Über⸗ 
ſchwemmungen waren die Folge, die den anliegenden 
Dörfern ſehr ſchadeten und allmählich das ganze Ufer= 
land der Madii in Sümpfe verwandelten. Schon im 
Jahre 1764 schlug Brenckenhoff dem König die Sen- 
kung des Waſſerſpiegels der Madii vor. Der König 
ging damals noch nicht darauf ein. Es war nicht ſeine 
Art, eine Arbeit zu beginnen, ohne zu wiſſen, ob alle 
Vorbereitungen für ihr Gelingen vorher geſchaffen wa- 
ren. Deshalb ſchrieb er an Brenckenhoff: „Maßen wir 
an jetzt andere Stabliſſements genug und in Bejonder- 
beit die bei Driefen und Landsberg vorhaben, mit wel— 
cher wir auf drei Jahre zu tun haben werden, ehe wir 
damit völlig zuſtande ſind: mithin wo ſollen alle dazu 
erforderlichen Leute hergenommen werden, wenn wir 
alles zugleich auf einmal anfangen wollen.“ 

Der Plan blieb einige Jahre liegen, bis Brencken— 
hoff 1770 wieder darauf zurückkam. Jetzt war der 
König einverſtanden. Natürlich traten bei der Arbeit 
Schwierigkeiten und Widerſtände aller Art auf. Die 
Stadt Altdamm war mit der Verbreiterung der Plöne 
nicht einverftanden. Es meldeten fich auch noch andere 
Anlieger, denen eine Anderung des bisherigen Suftan= 
des nicht zuſagte. Der König war nicht der Mann, ſich 
dadurch abſchrecken zu laſſen. Es gab ſicher nicht eine 
einzige Neuſiedlung in Pommern, bei der nicht Schwie- 
rigkeiten aller Art zu überwinden waren. 

Durch Cieferlegen und Verbreitern der Abzugs 
graben gelang es, 14 356 Morgen Neuland zu gewin- 
nen. Zum Teil gab es der König unentgeltlich den 
Bauern der angrenzenden Amtsdöfer oder den benach— 
barten Rittergütern. Der Neſt von rund 7000 Mor— 
gen ſollte Naum für neue Dörfer bieten. 12 Neufied- 
lungen entſtanden: Schöningen, Friedrichstal, Löllhöfel, 
Möllendorf, Gieſenthal, Naumersaue, Neufalkenberg, 
Schützenaue, Brenckenhoffswalde, Spaldingsfelde, Jefe- 
ritz und Karolinenhorſt. 258 Familien mit 1378 Seelen 
fanden am Rande des Madüſees eine neue Heimat. Im 
Jahre 1780 war die Anſiedlung im weſentlichen ab— 
geſchloſſen. Die Anlage warf gute Erträge ab. Die 
pommerſche Kammer berechnete die jährliche Verzinſung 
des eingebrachten Kapitals mit etwa 7 Prozent. Der 
König als guter Wirt legte immer großen Wert da rauf, 
daß die Neuanlagen ſich auch lohnten. Die neuen Dör— 
fer bekamen ihre Namen nach den bei der Arbeit betei- 
ligten Beamten. Aber auch verdiente Soldaten der 
friderizianiſchen Armee wurden in ihnen geehrt. Auf 
diefe Weiſe dankte man denen, die fich um das Vater- 
land wohl verdient gemacht hatten. Nach denſelben 
Grundſätzen verfuhr man auch bei der Benennung der 
übrigen Neuſiedlungen in Pommern. Der König hatte 
verfügt: „daß je ſimpler ſolche Namens ſein, je beſſer 
es damit ſein wird.“ Nicht immer handelte die Kammer, 
wolche zuerſt die Namen verlieh, nach dieſem Grund- 
latz. Bei der Benennung der bei Bublitz gegründeten 
Kolonie Neuendorf hat ſie es ſicher nicht getan. 
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Weitere umfangreiche Entwäfſerungen Jind zu er⸗ 
wähnen in dem großen Churbruche auf UJedom, an der 
oberen Plone, bei Schmolfin, Cammin, an der Shna, 
am Vilmſee und am Lebaſee. Das letztere Vorhaben 
ſcheiterte an den ungünſtigen örtlichen Verhältniſſen. Der 
Sand wehte den vom Lebaſee zur Oſtſee gezogenen Ka— 
nal immer wieder zu. Außerdem war der ganze Boden 
derart mager, daß man beſſer daran getan hätte, ihn 
aufzuforſten. Erſt in unſeren Cagen beginnt man wie- 
der in dieſer Gegend ernſtlich mit neuen Bodenverbeffe= 
rungen. Nicht nur bei Lauenburg allein, an vielen 
Stellen in Pommern Jest die nationalſozialiſtiſche Ne- 
gierung durch Trockenlegung von Sümpfen, Urbarmachen 
von Odland und Anſiedlung deutſcher Bauern das Work 
fort, das Friedrich der Grofe vor faſt 200 Jahren ſo 
erfolgreich begonnen hat. 


Leider endete die erfolgreiche und verdienſtvolle Ar- 
beit Brenckenhoffs mit einem ſchweren Mißklang. Der 
mit unzähligen Plänen beſchäftigte Mann verlor gegen 
Ende ſeines Lebens völlig den Überblick über ſeine Ge— 
ſchäfte. Viele koftjpielige Unternehmungen waren ihm 
fehlgeſchlagen. Dazu kam eine unüberſichtliche und un— 
geregelte Kaſſenführung. Er mußte feinem König in 
einem erſchütternden Brief ſchreiben, daß ſeine Kaſſen 
nicht ſtimmen. Am Abend desjelben Tages, im Jahre 
1780, ſtarb er. Der König war furchtbar in ſeinem 
Sorn. Er ließ ſofort alle Beſitzungen des Toten be— 
ſchlagnahmen und machte ſie zu Geld, ohne Rückſicht 
auf die Erben, die in bedrängter Lage zurückblieben. 
Der König konnte es nicht verwinden, daß der Mann, 
dem er vertraut hatte wie ſelten einem andern, ihn Jo 
ſchmählich enttäufchte. Deshalb hat er feinen genialen 
Helfer in ſeinen Werken nicht einmal erwähnt. Viel— 
leicht iſt das geradezu krankhafte Mißtrauen und die 
Menſchenverachtung, die der König im Alter zeigte, 
wenigſtens teilweiſe auf Brenckenhoffs Verſagen zu- 
rückzuführen. Brenckenhoff hatte gefehlt, er hat aber 
für Pommern und Preußen Großes getan. Er ver— 
dient es, daß man ihn in Pommern nicht vergißt. 


Eine Berechnung, wieviel die innere Koloniſation 
Pommerns unter Friedrich dem Großen gekoftet hat, ift 
ſchwierig. Der König hat auch für andere Zwecke er— 
hebliche Summen in die Provinz gegeben, z. B. zur Ent- 
ſchuldung des pommerſchen Adels, der wie das Bauern- 
tum im Kriege große Blutopfer für das Vaterland 
gebracht hatte. Die Entſchuldungsgelder für die Jun— 
ker Jind mit anderen Poſten in allen Ziffern mitent— 
halten, in denen man Friedrichs Suſchüſſe für Pommern 
zuſammengefaßt hat. Berechnet man die Anſiedlung 
einer Bauernfamilie im Durchſchnitt mit 800 Calern, 
und die Geſamtzahl der neu angeſetzten Familien mit 
5312, Jo ergibt fich eine Endſumme von 1416 833 
Neichstalern für die Neuſiedlung. In dieſer Summe 
Jind die Ausgaben für Rodungen, Entwäſſerungen und 
Bodenverbeſſerungen nicht mitenthalten. Der Minifter 
Graf Hertzberg, der alle Arbeiten in Pommern genau 
kannte, gibt die Summe der königlichen Suſchüſſe für 
die Provinz allein zwiſchen 1763 bis 1784 mit 4 898 000 
Calern an. Nachträgliche Forſchungen kommen bis auf 
5 764 470 Caler, allein für die Zeit nach dem Sieben- 
jährigen Kriege. Ohne ſichere Unterlagen wird man die 
Ausgaben des Königs für pommerſche Neuſiedlungen 
nur ſchätzen können. Feſt ſteht, daß es für damalige 
Verhältniſſe rieſige Summen waren, die allein dazu ver— 
wandt wurden, um Bauern eine neue Heimat zu 


schaffen. 


Friderizianiſches Siedlerhaus in Neudorf bei Bublitz, 1753 


Oer König, den auch fremde Völker zu den größten 
Feldherren der Weltgeſchichte rechnen, hat mit feiner 
Friedensarbeit ein Werk geſchaffen, das feinen Kriegs- 
taten ebenbürtig ift. Er ſelbſt ſtellte die Arbeit eines 
Koloniſators über die eines Feldherrn, indem er ſagte: 
„Wer es erreicht, daß da, wo bisher ein Halm wuchs, 
derer zwei wachsen, hat mehr für fein Vaterland getan 
als ein großer Staatsmann oder ein ſiegreicher Geld- 
herr.“ Seine Arbeit kann in Pommern nie vergeſſen 
werden, Jolange hier Deutſche wohnen. Um die geringſte 


Jung, du haft recht! 


Heinrich Engel hatte eine Gaſtwirtſchaft in Stettin und 
auch eine gewaltig rote Nase. Und die blieb rot, ſoviel 
Heinrich Engel auch trank und täglich Jpazieren ging. Sin- 
mal war er weit draußen im Freien. Da ſpielten mehrere 
Jungen. Als fie Heinrich Engel Jaben, rief der eine: „Kiek, 
hat der 'ne rote Näpi“ — „Komm her, Jung“, winkte ihn 
Engel heran und holte jeine Geldbörſe hervor, „haſt recht!“ 
Und als der Bengel zögernd herankam, ſchenkte ihm der 


Saltwirt einen Sroſchen. — Da riefen die andern: „Ne, 
dien Naf’ is ja nich mehr rot!“ Da bekamen die Schreier 
nichts. — Aber ein Kleiner griente ihn an und meinte: 


„Ne, aber blau is fe och all!“ — Und dem ſchenkte Heinrich 
Engel zwei Groſchen. 


Wi Pommern find fo'n bitzke dov? 


Bauer Helterhof und Inspektor Finger waren in Berlin 
auf dem Wollmarkt geweſen und hatten ihre Wolle gut ver- 
kauft. Darum hatten fie doppelten Grund, Berlin bei Cag 
und auch bei Nacht fich einmal wieder gründlich anzujeben. 
In der Nacht kamen ſie an ein Hotel und verlangten ein 
Simmer. Und da beide Pelze trugen und ausjaben, wie 
Leute, die mit den Talern in den Taſchen klappern konnten, 
fragte der Ober: „Wollen Sie J. oder II. Stage nach vorn 
heraus haben?“ — „Ja“, meinte Bauer Helterhof, wenn’t 
nach hinten rut billjer is, würde wi woll darut ſchloapel 
Wiſſen Se Herr Oberſt, wi Pommern häwe recht twatſch 


Fot. Friese 


Kleinigkeit hatte er fich ſelbſt gekümmert, fand immer 
einen klugen Ausweg, wenn ſeine Rate am Ende ihres 
Lateins waren. Der Mann aus dem Volke wußte, daß 
er bei ihm ſtets Schutz und Hilfe fand. Sein Andenken 
lebt noch jetzt über alle Lande. Es iſt kein Sufall, daß 
in unſeren Tagen die Erinnerung an Preußens größten 
König lebendiger iſt denn je. Und im Münchener 
Braunen Haus hängt im Arbeitszimmer des Führers 
als alleiniger Wandſchmuck ein Bild Friedrichs des 
„Einzigen“. 


Anjewohnhetel“ — „Ach Jo“, meinte der Kellner, „Sie find 
wohl ruhebedürftig oder nervenleidend?“ — „Det groad 
nich“, meinte Bauer Helterhof, „aber wi Hinterpommern 
Jinn ſo'n bitke dov. Wi moake nämlich alle bim Schloapen 
beer Ogen tau, un doa nützt os dei ſchönſt Utſicht nicht!“ — 
Und ſo bezogen ſie im vierten Stock nach hinten raus ihr 
Quartier. 


Derhoben 


In Oftpommern liegt ein kleines Städtchen und in dem 
Städtchen erſchien auch dreimal in der Woche eine Seitung. 
Und der gebrach es im lokalen Teil oft an Stoff. Darum 
wurde auch das kleinſte Ereignis ausführlich den Leſern 
mitgeteilt. 

So war eines Tages zu leſen: „Herr Präparandenlehrer 
W. und Fräulein S. haben heute in der Kirche den Bund 
fürs Leben geſchloſſen. Bis jetzt ijt es noch nicht zu Strei- 
tigkeiten gekommen, und man kann annehmen, daß das fried- 
liche Einvernehmen erhalten bleiben wird.“ — 

Die Seilen erregten im Städtchen das größte Aufjeben. 
Man ſchüttelte die Köpfe und beſtürmte den Redakteur, der 
auch Reporter, Faktor, Drucker u. a. m. in höchſt eigener 
Perſon war. 

Und man beruhigte fich erft, als man in der nachften 
Nummer die Erklärung las, daß der zweite Teil dieſer Notiz 
zu einem Artikel über Streik gehört hätte und irrtümlich 
verhoben worden feil — — H. L. 
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Das Startſeil ift ausgeklinkt - die 


Strahlende Herbſtſonne liegt über 
deutſchem Land. Ich ſtehe am Fenſter 
des D-Suges, der mit Schnauben und 
Pfeifen durch die fruchtbaren Täler der 
Saar, der Moſel und des Vheines rat- 
tert. In ein paar Tagen wird in den 
Weinbergen die harte Arbeit der Wein- 
leſe beginnen. 

Sn Bonn, meiner alten Univerjitäts- 
ſtadt, begrüße ich liebe, alte Slieger- 
kameraden, Erinnerungen an die erſte 
Seit unſerer Fliegerei werden hervor— 
geholt, und das „Weißt du noch, damals, 
als ...“ will fajt kein Ende nehmen. 
Weiter geht die Fahrt über Berlin, das 
ich ſchon bald in oſtwärtiger Richtung 
verlaſſe. 22 Stunden liege ich auf der 
Bahn, 1270 Kilometer habe ich hinter 
mich gebracht, als ich in Lauenburg den 
D-Jug verlafe und die bimmelnde 
Kleinbahn nach dem Oftfeebad Leba in 
Pommern beſteige. 

Wir ſind 30 Kameraden, als wir uns, 
wie im Proſpekt der Segelflugſchule an= 
gegeben, zur feſtgeſetzten Stunde am 
Kurhaus Leba einfinden. Während wir 
größtenteils Landratten — uns an 
dem herrlichen Anblick der weiten Oftfee 
erfreuen, fährt ein Etwas, das dem Ge- 
räuſch und Ausſehen nach einmal ein 
Auto geweſen fein muß, vor dem Kur- 
haus vor. Ein Mann mit dem C-Ab⸗ 
zeichen ſchwingt ſich neben den Fahrer, 
der ebenfalls ein Segelfliegerabzeichen 
trägt, und ebenſo geräufch- und geſtank⸗ 
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„Kiſte“ ſegelt im Aufwind 


voll, wie das Gefährt gekommen war, 
verſchwindet es dann wieder. Wenn die- 
ſes Vehikel, das aus vier Nädern, einer 
Motorhaube, zwei Sitzen und ſonſt nichts 
beſtand, wenn dieſes beſagte Vehikel 
etwas mit der Segelflugſchule zu tun 
hatte, ſo war für mich der erſte Eindruck 
dieſes Lagers der denkbar günſtigſte. 
Den Segelfliegerabzeichen nach mußte es 
zur Schule gehören, das ſchien alſo in 
Ordnung zu fein! Dank unferes gut ent- 
wickelten Ortungsſinnes franzen wir uns 
dann zur Gejchäftsftelle der Schule durch 
und werden von da in ein Motorboot 
verladen, das für 30 Mann berechnet, 
aber mit 50 Mann und ihren dicken 
Koffern beladen wird. Macht faſt gar 
nichts, nach Aussagen des Bootsführers 
hätte das Boot gut noch 20 weitere auf⸗ 
nehmen können. 


Im Lebaer Hafen werfen die Maſten 
und Aufbauten der iſchkutter harte 
Schatten auf das ſpiegelglatte Waſſer, 
ein leichter. Wind trägt uns einen wiit- 
zigen, faſt beißenden Geruch vom Lande 
zu, die Fiſchräuchereien haben Hoch— 
betrieb. In ruhiger Fahrt gleitet unjer 
Boot an den weißgeſtrichenen Kuttern 
der Fiſcher vorbei, und wie ein getreuer 
Diener wandert der Schatten unjeres 
Bootes von der rechten zur linken Seite, 
als wir den Hafen verlaſſen und auf 
den Lebaſee hinausfahren. Die herrliche 
Gegend, das Neuland, das fih uns 
offenbart und das wir zum erſtenmal in 


fliegerleben 


luftig Leben! 


feiner ganzen Erhabenheit erſchauen 
dürfen, läßt uns ſtill und ſtumm werden, 
mit ſtaunenden und freudigen Augen 
ſehen wir den weißen Sandſtreifen zur 
Rechten näherkommen, der Motor läßt 
nach, im ruhigen Ausgleiten läuft das 
Boot auf knirſchenden Sand auf: wir 
find auf der Lonskedüne, dem Schul- 
gelände der Segelflugſchule Leba. — — 

Die zweite Hälfte des Lehrganges war 
für mich angebrochen. Eine herrliche 
Woche feinſten Segelfliegerlebens lag 
hinter mir, eine Woche voll Kamerad 
ſchaft und ernſter Arbeit, eine Woche 
Lagerlebens, wie ſie eben nur deutſche 
Jugend zu geſtalten weiß, eine Woche, 
in der es Wind und Wetter und Sonne 
ſehr gut mit uns meinten, kurzum eine 
Woche, in der das Ziel, die Segelfliegerei 
kennenzulernen, voll und ganz erreicht 
worden war. Zudem: die B-Prüfung 
war geſchafft. 

Auf dem Hallendach der Schule ſteht 
der Windſack ſteif im Wind. Weſtwindl 
Wie geftern! 12 bis 14 Meter in der 
Sekundel Mit Händen in den Hofen- 
taſchen ſchlendere ich über den Hof zum 
Aufenthaltsraum. Da eilt mein Flug- 
lehrer auf mich zu: „Los, fertigmachen, 
wir fahren nach Lauenburg!“ In ein paar 
Sätzen bin ich im Schlafſaal, trommele 
die C-Gruppe zuſammen. Im Nu find 
wir bereit. Die verlockende Ausſicht, am 
Lauenburger Weſthang die C zu fliegen, 
läßt uns ſchneller fertig werden als ſonſt. 


Und dann ſtapfen wir zu neun Mann 
über den Weſthang zur Lonskedüne hin⸗ 
ab zum Strand. Wie im Schneeſturm 
fegt der Wind den feinen weißen Sand 
über den Hang und lagert ihn an wind= 
geſchützten Stellen wieder ab. In mach~ 
tigem Brauſen und ſchäumendem Auf- 
einanderprall branden die Wellen der 
aufgewühlten See gegen das Land, über- 
ſchlagen und überſtürzen fich, und die 
ſilbernen Kämme der Wogen verebben 
in weiten Bögen am flachen Strand. 

Erwin erwartet uns mit dem „Nake⸗ 
tenauto“ unten am Strand, Bodo iſt 
mit feiner guten BMW zur Stelle. Und 
dann geht es in Jaujender Fahrt den 


Strand entlang, Leba, Lauenburg zu. 
Doch was ſehen unſere entzündeten 
Augen! Die Brücke über die Leba, 


unsere einzige Verbindung zum Land, ift 
in Reparatur, Arbeiter find mit ihrer 
Inſtandſetzung beſchäftigt. Niiber müſſen 
wir, koſte es, was es wollel Wir holen 
einen alten Kahn heran, legen über dejjen 
Boden alte Bohlen quer, verbinden 
dieſe untereinander, bauen aus langen, 
ſtarken Bohlen einen Steg vom Land 
zum Kahn und ſchieben über dieſe ſchwan⸗ 
kende Brücke — vorſichtigl vorſichtigl 
— das Raketenauto und das Motorrad 
hinüber. Dann ziehen wir an einem 
langen Tau den Kahn flußaufwärts und 
laſſen ihn abwärts an das andere Ufer 
zurücktreiben. Dort drüben wieder das⸗ 
Jelbe Manöver des Abladens, wir find 
froh, als wir ſamt unſeren Fahrzeugen 
wieder feſten Boden unter den Füßen 
haben. 

Und nun geht's weiter! Doch ſchon 
nach fünf Kilometer zwingt uns das 
kochende, brodelnde Kühlerwaſſer zum 
Halten; als wir den Kühlerverſchluß 
öffnen, gleicht unſer Fahrzeug mehr einer 
Dampfmaſchine als einem Auto. Drei 
Eimer Waſſer rein, von denen zwei 
wieder auflaufen, und weiter geht die 
Fahrt. Nach weiteren fünf Kilometer 
dasselbe Spiel. Sin Reifen platzt, wir 
flicken; Regen überraſcht uns, wir fingen, 
wir frieren im offenen Wagen, ein Korn 
erwärmt uns. Ganz nettl So halten wir 
uns dran, bis wir nach vierſtündiger 
Fahrt am Lauenburger Hang ankommen. 
Die vielen Swifchenfalle haben uns nicht 
entmutigen können, im Gegenteil, die 
Stimmung der Mannſchaft iſt glänzend. 
Die Hauptſache: In gleichbleibender 
Stärke und Stetigkeit bläſt der Wind 
den Hang an, flugs wird das treue 
„Baby“ auf die Startſtelle gebracht, 
unſer Fluglehrer fliegt uns den Weg vor 
und zeigt uns die giinftigen Aufwind⸗ 
ftellen und Wendemarken. 


Und dann fliegen wir ſelbſt! Wofür 
manche von uns monatelang, jahrelang 
gearbeitet und geſchuftet haben, worauf 
wir monatelang, jahrelang gewartet und 
gehofft hatten, das wird nun Wirklich- 
keit: Wir ſegeln am Hang! C-Prüfung 
auf C-Prüfung fällt. In drei und einer 
halben Stunde machen wir nicht weniger 
als ſieben C-Flüge. Kein Slug gelingt 
daneben. Unſere Begeiſterung ift rieſen⸗ 
groß, jeder freut ſich aufrichtig mit dem 


Kameradſchaftsgeiſt: alle helfen, die „Kiſte“ wieder zur Startſtelle zu bringen 


andern, jeder bangt um die glatte Lan- 
dung des andern, jeder folgt gerne der 
Landeaufforderung des Fluglehrers, denn 
er weiß, daß der nächſte Kamerad ſchon 
wartet. Meine Geduld wird beſonders 
auf die Probe geſtellt, ich komme als 


über der Lonskedüne 


letzter dran, es wird ſchon dunkel, doch 
auch mir gelingt noch vor Eindruch der 
Dämmerung mein C-Flug. Wir Jind fo 
begeiſtert, daß wir über dem Fliegen 
alles vergeſſen, ja, erſt als wir unfer 
braves „Baby“ wieder in die Halle 


Fotos: Kruse 
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bringen, merken wir, daß wir ſeit fieben 
Uhr morgens nichts gegeſſen haben. 
Selten hat uns das Abendeſſen Jo gut 
geſchmeckt wie an dieſem Tag, da wir 
unſere & geflogen hatten. Und dann 
haben wir nach alter Segelfliegerart ein 
zünftiges Gejt gefeiert, und ich muß ge= 
Iteben, daß wir an dieſem Abend den 
Sapfenſtreich nicht einhielten, den uns 
der Herbergsvater der Jugendherberge 
geboten hatte. 

Vier Cage lang verſchiebe ich die 
Abreiſe — nun geht es nicht mehr. Sch 


KURT POPPE: 


Der » 


muß nach Hauſe. Vierzehn Tage wollte 
ich bleiben, fünf Wochen find es gewor- 
den. Es gilt Abſchied zu nehmen von 
der Lonskedüne, Abſchied zu nehmen 
von treuen Kameraden und Segelfliegern, 
die nicht nur dem Namen nach, ſondern 
der Geſinnung nach dieſe Bezeichnung 
verdienen. Der Abſchied fällt mir ſchwer. 
Immer wieder muß ich zurückblicken, als 
ich nun — ſchon faſt ſelbſt Lonske— 
Indianer geworden — am Steuer des 
Motorbootes ſtehe und die Heimreise 
antrete. Vom Sug aus grüße ich noch 


einmal die Düne, und in das Wattern 
der Räder miſcht ſich unſer Lebaer 
Segelfliegerlied, das wir ſo oft ſangen: 


Auf ſchmalem Land am Meere, ein Gip- 
fel weiß wie Schnee, 

du ſtolze Lonskedüne, du grüßeſt uns die 
See, 

ſei Warte deutſchen Weſens, gen Nor— 
den, Oft und Weſt, 

wir halten deutſche Ehre mit allen Faſern 


feſt. 


ope Brands 


Historische Skizze aus ommecus teüßsten Tagen 


Straßauf, ſtraßab fang Elias Seiler 
eintönig Jeinen Vers, Feuer und Licht 
wohl zu verwahren. Es war wahrlich 
Seit, denn vom Dom verkündete die 
„Silberne Anna“ den ehrſamen Bürgern 
die elfte Nachtſtunde. Man machte es 
dem Alten wirklich rechtſchaffen ſchwer. 
Auf der Crinkjtube der Sajt- und Loß— 
backer verlachten fie den humpelnden 
Elias. Die Gewandmacher, welche in 
der Herberge am Ralvarienberg die 
Würfel rollen ließen, ſpotteten Jeiner. 
Er möge doch vor ihnen die Soldateska, 
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welche auf der engen Jodenſtrat in lo— 
Jer Geſellſchaft bis zum erſten Hahnen— 
ſchrei pokulierte, in die Quartiere wei— 
Jen! Was blieb ihm denn anders übrig, 
als weiter die Stunde abzuſingen und 
dem ehrſamen Schujtergewerbe in der 
Klausſtraße Feierabend zu gebieten. 
Angſtlich duckte der Alte ſich in den 
Schatten einer Mauer und ſchloß mit 
hartem Griff dem aufbegehrenden 
Hunde das Maul. Wenn der gröhlende 
Pickenier, der den trunkenen Kroaten 
am Arm heimſchleppte, ihn zu Geſicht 


bekam, dann Gnade ihm Gott. Es war 
ein Jammerleben in Solberg! Drei 
Jahre hauſte nun ſchon die ungebetene 
Kaſſerliche Einquartierung in der Stadt 
und tribulierte die Bürger. Und ein 
Ende war nimmer abzufehen. 

„Hört, ihr Herren, und laßt euch 
ſagen — “ fang Elias Seiler, ent- 
lockte ſeiner Sprickelholzflöte langgezo— 
gene klagende Cone und bog in die 
Landesbandſtraße hinauf. Dort, wo die 
eiſernen Feuerpfannen in die Straße 
ragten, ſaßen die Schmiede bis tief in 


Ein Blick hinüber zur Mutti - 


die Nacht am ſchweren Sichentiſch. Das 
Carmen ſcholl durch die Tür und Gen- 
ſterladen und fraß ſich in die ſchwarze 
Nacht. 

„Hört, ihr Herren, und laßt euch 
jagen — —“, Elias Seiler verlieh der 
Stimme Nachdruck durch den Schaft 
ſeines Spießes. Schlug vernehmlich an 
die vor Altersſchwäche herabhängende 
grüne Lade und ſchritt ſchleunigſt für⸗ 
baß. Wer bändelt denn ohne Not mit 
einem Grobſchmied an! — Und nun kam 
der ſchwerſte Gang. Sur Herrenburſe, 
der gegenüber des geflüchteten Bürger⸗ 
meifters Ralfom Anweſen lag. 

„Gebt acht auf Seuer und auf Lichtl 

Denkt nicht, ein Funke ſchadet nicht! 

Ein Funken, ihr Herren, auch noch 

ſo klein, 

Der äſchert Haus und Straßen ein!“ 
Den Herrenvers Jang allhier Elias Sei- 
ler, denn im Seglerhaus tranken die 
Alterleute der Chrjamen Kaufmann- 
ſchaft, die Brauer, die Sülzverwandten 
und der Hohe Rat. Nichts rührte ſich. 
Oer hohe Siebel ragte trutzig in die 
Nacht. Nur ein ſchwacher Lichtſchim⸗ 
mer ſtahl fich durch den Spalt zwiſchen 
Fenſterladen und Mauer. Elias Seiler 
wandte den Rücken, um bis zur zwölf- 
ten Stunde bei Gevatter Geſe in der 


Kunſtpfeiferſtube auf Sankt Marien 
den verlorengegangenen Schlaf zu grei- 
fen. — 


Schweigend bockten ſie am Tiſch im 
hintern Trinkzimmet des Seglerhauſes: 
Bürgermeiſter Jeremias Bielke, der al- 


Ih a) th hey 


Wo ift denn der Vati? 


lein die ſchwere Lajt des Stadtoberhaup— 
tes auf feinen Schultern trug, da Bür- 
germeiſter Hermann Treter ſein Amt 
verzweifelt niedergelegt und Bürger- 
meiſter Chriſtian Kalſow bei Nacht und 
Nebel der Stadt den Nücken gewendet 
hatte, Kämmerer Jochen Döpke, die 
Sülzverwandten Bulgrin, Lewetzow, 
Gemmelin, die Kaufherren Hans Bolte 
und Joſias Kummerow, der Brauer 
Jürgen Jaſchopp und der Schiffer Mi- 
chael Ramelow. Sanz unten am Ciſch 
kauerte der Quintus des Luzeums, 
Raune Melchior, der von der Univer— 
ſität Leuden nach Kolberg verſchlagene 
hochgelahrte Sonderling. Als kundiger 
Aſtrologe konnte er in den Sternen 
leſen. 

„Wie ſteht es, Bürgermeister?“ Bul- 
grin brach das dumpfe Schweigen. 

„Wir find am Endel“ kam es zurück. 

„Verweigert die Kontributionl“ 
knurrte der greiſe Gemmelin, des Ra- 
tes Alteſter. 

„Ihr wißt, ich tats. Nur die Mej- 
ſingkrone im Natszimmer ſchützte mich 
vor den Streichen des Pickeniersl“ gab 
der Bürgermeiſter zur Antwort. 

„Was it an dem, Bürgermeiſter, man 
ſpricht von einem neuen &ribulier- 
obriſten, der Fortun und Beute ſuchend 
aus Spanien nach Kolberg kommen 
Joll?“ fragte die Runde. 

„Ihr hörtet recht. Verdammt feien 
die Jeſuiten, ſo uns den Obriſt Franz 
de Meurs auf den Hals heiten!“ Der 
Bürgermeiſter tat einen tiefen Trunk. 


„Pot und Peu!“ fluchte Ramelow, 
„dem Blutſchinder wünsche ich die 
Pejt — — —“, des Nachbarn Hand 
verſchloß dem Redenden den Mund. 

„Seid Ihr von Sinnen, Ramelow! Die 
Wände haben in Kolberg Ohrenl“ Das 
Murren erſtarb; ſchweigend ſtarrten die 
Männer in ihre Krüge. 

„Heda, Quintus“, rief Jürgen 
ſchopp, „Ihr wißt das 
ſtellen! Redet!“ 

Raune Melchior ſchaute nach einem 
gründlichen Zuge wehleidig in den Krug 
und ſchob ihn dem Bierknecht hin. 

„Menfchenkunjt kann irren. Ich wäre 
ikeben tities == —ı 

„Haltet Euch nur nicht mit langer 
Vorrede aufl“ 

„Aber der brennende Komet, ſo über 
Kolberg gestanden, deutet nach dem Be— 
pulis der Aſtrologie auf Feuer, das die 
Stadt verzehren und — — —.“ 

Der Brauer wurde unruhig: „Nim— 
mer hätte ich geglaubt, daß unter Cu- 
rem grauen Haar dergleichen närriſche 
Dinge Jpuken könnten!“ 

„Mit Berlaub! Und wie deutet Ihr 
das dreifache Wehe, welches man in der 
erſten Märzennacht über Kolberg ge- 
hört? Hel Fragt unfern verehrten Pri- 
marius an Sankt Marien, den hochwür— 
digen Jaſche, Jo Ihr mir keinen Glau- 
ben ſchenktl“ 

Da gab der Ungläubige ſich zufrieden 
und ſeufzte: „Wenn ich wüßte, wo im 
Pommernlande keine Kaiſerlichen tribu- 
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lierten, ich ließe Haus und Hof und 
Braupfannen im Stich und — — —“ 

Er brach ab, denn Elias Seiler ſang 
auf der Straße die Mitternachtsftunde 
ein: 

„Hört, ihr Herren, ich tu euch kund, 

Es ift anjetzt die zwölfte Stund'l 

Das Nachtgeſtirn am Himmel ſteht, 

Und wer den neuen Cag erlebt, 

Der danke Gott dem Herren!“ 
Schwerfällig und müde erhob ſich der 
Bürgermeiſter von ſeinem Sitz: 

„Wünſche Euch alleſamt eine geruh— 
Jame Nacht, Ihr Herren!“ Langsam 
ſchritt er zur Tür. Auf dem Fuße folg- 
ten ihm die andern. 

„Halt, wenn's gefällig!“ Partisanen 
und Picken ſperrten den Weg. 

„Platz dal Wer bedroht Kolbergs 
Bürgermeiſter und freie Männer der 
Sülzverwandten?“ 

„Kaiserlicher Lieutenant 
Kaſper von Hersbruck!“ 


„Gebt Naum dem Kolberger Nat!“ 


„Mit Verlaub! Nachdem der Waibel 
der Herren Namen zu Papier ge— 
bracht!“ 

„Seit wann unterſteht Kolbergs Nat 
einem viſitierenden Wachtpoſten und gar 
erſt einem Waibell“ Dem alten Gem- 
melin ſchwoll die Zornesader. 


„Durch Befehl des Kaiſerlichen Obri- 
ſten, des Herrn Franz de Meurs, ſeit 
heute abend!“ 

Beſtürzt blickten die Männer ſich an 
und traten zurück. In herriſchem Con 
heiſchte der Lieutenant Auskunft. Und 
der Waibel brachte ſie nach Namen, 
Stand und Würde zu Buch. Ohne 
Nachtgruß verließ der Trupp den Flur. 
Des Lieutenants ſporenklirrender Schritt 
hallte draußen auf den Steinquadern 
wider. Und Kolbergs geſcholtener Nat 
ſchlich lautlos die hohe Freitreppe hin— 
unter. Im Schatten der gegenüberlie- 
genden Häuſer haftete Malte Gemmelin 
heim, des Stadtälteften Anerbe, der, fei- 
ner heimlich Verlobten, des Ratskeller- 
meiſters blondem Cöchterlein, hatte 
abendlichen Schutz angedeihen laſſen. — 

Ein naßkalter Morgen brach an. 
Wagen, Karren und Geſchütze rumpel- 
ten und rappelten über das holperige 
Straßenpflaſter. Neue Soldateska war 
im Anzug, die Süddeutſchland gebrand⸗ 
ſchatzet und am Meer noch etwas an- 
deres zu finden hofften als nur geſal⸗ 
gene Fiſche. Und fie hielten ihren Ein- 
zug: Arkebuſiere, Lanziers, Kroaten und 
Stradioten. Wagen auf Wagen, Karre 
um Karre. Hochbeladen mit Plunder 
und Beute. Eine dumpfe Verzweifelung 
bemächtigte ſich der Stadt. 

„Schafft gut Quartier, Ihr Leut'!“ 
schrien die phantaſtiſch gekleideten Bur- 
ſchen. Die Troßbuben ſchlugen fluchend 
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auf die abgetriebenen Säule ein. Aus 
den Planen der Wägelchen ſchauten neu- 
gierig mit lüſternen Augen frech die 
Dirnen auf die gaffende Menge. Sie 
kamen durch das Steintor. Sie dräng- 
ten zum Marktplatz. Sie liefen durch 
die Straßen. Sie verſchwanden in den 
Häufern. Männer fluchten; Frauen 
flüchteten vor den ungebetenen Gäjten 
tief ins Haus; neugierig lugten die Rin- 
der durch den Cürſpalt. Die Sonne ſtand 
im Mittag und immer noch brachte der 
Stadtſchreiber Peter Lüders die Klagen 
und Beſchwerden der Bürger zu Pro- 
tokoll. Währenddeſſen brüllten und 
gröhlten unten im Natskeller Lieute- 
nants und Kornetts beim Malvaſier: 


„Wie wir leben, Jo halten wir Hausl 
Kommen heute und zieh'n morgen 
zum Core hinaus! 

Erag’ frei auf das Beſte 
ſchreib's in den Rauch, 
Verbrennt das Haus, verbrennt die 

Kreide auch!“ 


und 


Edlen Ayvoli ſoffen fie wie Wafer. 
Die Würfel rollten. Sinkeniſten ſpiel⸗ 
ten auf. Des Natskellerwitts Tochter 
flüchtete ſchreiend über die Treppe. Ihr 
folgte taumelnd Hersbruck, der trun— 
kene Lieutenant — — —. 

Von den Brotſcharren riffen die Rei- 
ter die Knüſter und Weißwecken und 
höhnten: 

„Schreibt's auf den Nimmermanns- 

tag!“ 

Brauer Jaſchopps letztes Faß rollten 
fie aus dem Keller und lachten: 

„Neitersmagen kann viel vertragen!“ 

Und beim Knochenhauer kauderwelſch— 
ten Kroaten und Stradioten: 

„Metzge Lamm und Kalb! Huhn und 

Hund! Cutte quantel Paſcholll“ 


Voller Grauen ſtarrte die alte Hanje= 
ſtadt auf dieſe Säfte. Und durch das 
Getümmel auf der Straße ſchritt un— 
erſchrocken der Primarius von Sankt 
Marien, der furchtloſe Jaſche, um am 
Altar des Höchſten Beiſtand in dieſer 
Not zu erflehen. Vom Dom verkündete 
die Stundenglocke die hohe Mittags- 
zeit — — — 

„Feuriol Feurio!“ ſchreit es auf in der 
Klausſtraße. Vom Hofe des KRaufber- 
ren Hans Bolte ſtürmt ein Kaiſerlicher 
Reiter, verfolgt von den um Hilfe rufen⸗ 
den Knechten und Mägden. 

„Es brennt! Es brennt! Der Kroat 
hat in das Stroh geſchoſſen!“ Und der 
rennt mit der Gabelmuskete in der 
Hand die Straße hinunter. Gierig leckt 
der Brand das ſtrohgedeckte Dach. 
Springt auf den Firſt. Bolte verjucht 
des Feuers Herr zu werden. Er reißt 
den Knechten die Eimer aus der Hand. 
Die Frau treibt Pferde und Kühe aus 
dem Stall. Schwarzer Qualm bricht aus 


dem Dach. Eine Funkengarbe folgt und 
fegt über den Vikarienhof. 

„Seuriol Feurio!“ läufts durch die 
Stadt. Und oben von Sankt Marien 
ſchreit der Slocke eherner Mund 
die Not Kolbergs übers Land. Neu- 
gierig ſtehen Wallonen und Kroaten, 
Lanziers und Arkebufiere, Lieutenants 
und Kornetts, Freireuter, Stecken⸗ 
knechte, Crofbuben und Dirnen auf dem 
Dombofe und ſchauen untätig zu. Die 
Waibel kommen gelaufen. Fuchteln 
wild mit dem „Vergleicher“ in der Luft 
und ſchreien: 

„Al in die Quartierel Treibt die 
Pferde auf! Hurtig! Hurtigl“ Die Sol- 
dateska ftiebt auseinander. Da kom- 
men die Brauer dahergejagt mit den 
Pferden, um nach der Waflerkunft zu 
preſchen. In langer Kette fliegen die 
Ledereimer. 

„Waſſer! Waſſerl“ ſchreit es. Pral- 
ſelnd ſtürzen die Sparren nieder, kra— 
chend brechen die Balken. Ein Feuer- 
ſprühregen ergießt ſich über die Nach- 
barſchaft. Und zündet. fiber die Dä- 
cher der Klausſtraße huſchen feurige 
Katzen — und ein Schrei ringt ſich am 
Sluſſe auf und läuft durch die Gaſſen 
und Straßen: 

„In der Brotſcharrenſtraße brennt's!“ 
Und von der andern Seite kommt's zur 
gleichen Seit: 

your Hilfel Zur Hilfel Die Mönch— 
Straße geht in Flammen aufl“ Sengend 
heißer Odem ſchlägt den Männern ent- 
gegen, die hinunter zur Mönchſtraße ha— 
ſten. Ningsherum brennen alle Häufer. 
Es hilft kein Löſchen, es hilft kein Ret- 
ten! Es rauſcht und heult und praſſelt. 
Unmöglich, in diefer Glut an Löſchen zu 


denken. Und unabläffig ſchreit von 
Sankt Marien die Glocke Kolbergs 
große Not hinaus in das Land. Da 


fliegt der rote Hahn auf die Klofter- 
kirche und das Jungfrauenkloſter. Und 
immer größer wachſen Glut und Flam- 
men, neue Opfer gehen in Flammen auf: 
das Holkenhoſpital, die Häuſer des 
Diakons, des Stadtmedici, des Phyfiti. 
Wie Teufel ſchleichen die Beutemacher 
durch Rauch und Flammen und Schwa— 
den. Plünderer reißen den Bürgern ihr 
Letztes aus den Händen und ſchleppen es 
zur Badſtüberſtraße, allßuo von der 
Waſſerkunſt aus die Soldateska die von 
ihnen bewohnten Häufer unter Waſſer 
ſetzt. Aus rauhen Kehlen erſchallt ein 
Sauflied. Weiber und Dirnen kreiſchen 
und wiehern. Da kommt ein Stadt- 
knecht gelaufen: 

„Macht fortl Die Landesbandſtraße 
brennt!* Männer ſchleppen Leitern 
zum Seglerhaus. In der breiten Straße 
ſtaut fih das Volk. Frauen ringen ver- 
zweifelt die Hände. Kinder jammern. 
Das Vieh brüllt in den Ställen. Und 
oben von Sankt Marien ſchreit unab= 


läſſig die Glocke Kolbergs Untergang 
in das Land. In dumpfer Verzweifelung 
ſehen Kolbergs Bürger ihre Stadt un— 
tergehen. Jetzt ſchlägt die Feuerwelle 
über dem Siechenhaus zuſammen. Gnade 
Sott dem, des Beine nicht flink, des 
Arme nicht ſtark ſind. Der Brand läuft 
die Straße hinunter. Und es brennt — 
brennt — brennt! Männer ſuchen ru- 
fend Weib und Kind. Frauen flüchten 
ſchreiend vor der betrunkenen Solda— 
teska. Kinder irren jammernd durch 
rauchende Gaſſen und ſuchen nach der 
Mutter. Kolbergs Bürger haben längſt 
die Hände nutzlos in den Schoß gelegt. 
Untätig ſchaut der Feind in den Brand, 
der die ganze Stadt auffrißt. Und dann 
breitet die Nacht mitleidig ihr ſchwar⸗ 
zes Tuch über Glut und Cod. — 

Im Natshauskeller brüllen fie beim 
Wein, Lieutenants und Kornetts. Mit 
weit aufgeriſſenen Augen hockt Anna 
Dargatz, des Natskellerwirts Tochter, 
in einer Ecke, tief in den Schatten ge- 
drückt, bis ſie der trunkene Hersbruck 
erſpäht. 


„Her zu mir, Weib!“ ſtößt er heiſer 
hervor. Das Mädchen ſpringt auf, 
türzt zur Tür, flüchtet in das Dunkel 
der Nacht. Verfolgt von dem gierigen 
Wüſtling. 

„Malte Gemmelin! Maltel“ ſchreit 
die Flüchtende auf in ihrer Serjensangjt 
und jagt am Dome vorüber zum Haufe 
des Stadtälteſten Gemmelin, allwo die 
Majje ſich geJammelt hat. Ein Burſche 
Jpringt vor und fängt die Zujammen- 
brechende mit den Armen auf. — 

„Malte! Maltel“ 

Hersbrucks Degen fliegt aus dem Le- 
der. Schneller iſt Malte Gemmelin. 
Sein Meſſer bohrt ſich dem Lieutenant 
in die Kehle. Nöchelnd bricht er zu— 
Jammen. Eutſetzen packt das Volk. 

„Fortl Şort!“ raunen fie Malte Gem- 
melin zu und drücken ſich verſtohlen in 
die Nacht. — 

Erſtaunt blickt Paſtor Jaſch in der 
Sakriſtei auf. Malte Gemmelin haſtet 
herein. An der Hand zieht er die Jung⸗ 
frau nach ſich. 

„Gebt uns zuſammen, Herr Pfarrer! 


Es prejjiert, Hochehrwürden!“ ſtößt er 
keuchend hervor. Die Rechte ijt rot 
von Blut. Und Jaſches Lippen ſprechen 
leiſe, derweil er des halb ohnmächtigen 
Mädchens Hand in die des Mannes 
legt: „Was Gott zuſammenfügt, das Joll 
der Menjch nicht ſcheiden!“ 

Vor Sankt Marien warten die 
Freunde mit Mantelſack und Sehrmittel. 
Hinaus zum Steintor flüchten fie eilen- 
den Fußes. Dort harrt ihrer das gejat- 
telte Roß, auf welches ſich Malte Gem- 
melin ſchwingt. Hinauf reißt er ſein jun⸗ 
ges Weib und ſtößt dem Hengſt das 
Eijen in die Weichen. Fort ſtürmt er 
Und am Cor der Stadt rumpeln die 
Lärmtrommeln. — 

Ohne fich umzufchauen reitet Malte um 
ſein Leben. Oben auf dem „Hohen 
Berg“ gönnt er dem keuchenden Tier 
Nuhe und ſchaut zurück. Dort geht 
ſeine Heimat im Flammenmeer unter. 
Und Malte reitet — reitet — reitet. 
Reitet mit dem Liebſten, was er Feuer 
und Seind entriß, der Fremde, dem 
neuen Leben entgegen. — 


KULTUREEBENINPOMMERN 
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Erſter Zwiſchenbericht der Grabungsleitung 
(12. Auguft bis 12. September) 


Am Silberberg ijt ein Drittel des zunächſt auf 300 Meter 
Länge berechneten Verſuchsgrabens im Gelände der 
„Burgwall“ -Siedlung erledigt. Der „gewachſene Grund“ 
wurde durchſchnittlich in einer Tiefe von I Meter erreicht: 
da im trockenen Sandboden das Holzwerk der Häufer völ- 
lig vergangen iſt und überdies der Pflug an verſchiedenen 
Stellen gewiſſe Abtragungen verurſacht hat, find hier die 
„Kulturſchichten“ natürlich weſentlich dünner als in den ganz 
anderen Verhältniſſen unter der heutigen Stadt und in 
Niederungslage. Daher mußte die Aushebung des Gra— 
bens in lo-em- Schichten, manchmal fogar in noch feinerer 
Abſchürfung erfolgen. Die von den Bauten herrührenden 
Bodenverfärbungen, die Herdſtellen, Gruben und Sund- 
einſchlüſe wurden unter Verantwortung des örtlichen Gra- 
bungsleiters cand. praehiſt. Wilde, durch Dr. phil. Asmus, 
cand. praehiſt. Kirchner und Kunſtmaler Saſſe auf faſt 
100 farbigen Plan- und Schnitt zeichnungen mah- 
ſtäblich genau festgehalten. Aus ihren Einzelheiten ergibt fich 
ein getreues Bild des Geſamtbefundes, der ſpäterhin noch 
Anhaltspunkte für etwa wünschenswerte Slachenabdeckungen 
zur Gewinnung vollſtändiger Grundriſſe liefern wird. 

Die jeweilige Cagesausbeute an Congefäßſcherben 
und fonftigem Sundgut, auf deſſen zuverläſſige Be- 
obachtung, Einmejfung und Bergung alle Mitarbeiter größte 
Sorgfalt verwenden, wird abends in mehrſtündiger Arbeit 


von Hauswart Laft ſachgemäß gereinigt. Auch VBoden⸗ 


proben und dergl. werden nötigenfalls aufbewahrt. Die 
Sichtung, Ordnung und Verpackung des wichtigen Beleg- 
und Studienſtoffes auf Grund der ſchon im Gelände bei— 
gefügten Fundzettel mit Daten und Meßzahlen ift dann das 
nächſte Cagewerk von Oberſchullehrer i. R. Bleſſin, dem 
dabei noch manche ſchöne Beobachtung und Entdeckung 
glückt. Die Funde des diesjährigen Grabungsabſchnittes 
füllen bisher 350 meiſt achtfach untergeteilte Pappſchach⸗ 


tein. Die Sundmenge ijt am Silberberg verhältnismäßig 
noch größer als im Vorjahre bei den Grabungen auf dem 
Marktplatz. 

Am ſtadtwärtigen Rand des Silberberghanges gaben 
tiefe Schachtlöcher für Leitungsmaſte einen vorläufigen Ein- 
blick in febr mächtige und verheißungsvolle Kulturſchichten. 
Bei gleicher Gelegenheit konnte feſtgeſtellt werden, daß in 
der Corfſtichniederung und jenseits von ihr mit mejentlichen 
Wohnplatzreſten kaum zu rechnen fein dürfte. 

Als hervorragend wichtiges Ergebnis des erſten Monats 
darf ſchon gebucht werden, daß die am Silberberg vom 
Verſuchsgraben durchſchnittenen wendiſch-wikinger-zeitlichen 
Beſiedelungsniederſchläge mit den auf dem 
Marktplatz ergrabenen älteren Nuinenſchichten 
gleichalterig find und ihnen auch nach ihrem kultur- 
lichen Sepräge durchaus entjprechen. Das gilt von 
den Eigentümlichkeiten der keramiſchen Rete ebenſo wie 
von den übrigen Fundeinſchlüſſen. Ein Sentner Eijen- 
ſchlacken bei einer Seuerftelle und Bruchſtücke der vom 
Marktplatz her bekannten Gußtiegelchen bezeugen auch 
hier gewerbliches Leben. Trotz des ungünſtig trockenen 
Sandbodens haben fih Bein- und Horngeräte in 
unerwarteter Sahl erhalten. Mehrere Perlen aus Kno- 
chen, Glas, Bernſtein, Bergkriſtall, Karneol und Jaſpis 
deuten wiederum auf Wohlſtand und Handelsverkehr. Ein 
thorshammerartiges Eijengebilde und das 
Bruchſtück eines Speckſteintopfes mit Eiſenattaſche 
erhärten in Gemeinſchaft mit der zweifellos „wikingiſchen“ 
Slechtbandzeichnung eines Rammes und mit etlichen Merk- 
malen an Tonware, unter der ſich übrigens auch Werk- 
tätten-Beſonderheiten herauszuheben ſcheinen, aufs neue 
die „nordiſchen“ Beziehungen unſerer Dievenow-Großſtadt. 

Die freundliche Mitarbeit von Herrn Holtz ermöglichte 
nebenbei die Anlage eines Verſuchsſchachtes in der 
Wiel: er führte durch Starke Auffüllmaſſen jüngerer Zeit 
zunächſt auf eine Überſchwemmungsſchicht, unter 
welcher jih Holzwerk (u. a. ein ſechseckiger Pfoftenftumpf), 
Scherben und Jonjtige Überbfeibjel einer Siedelung fan- 
den, deren Alter ebenfalls dem der älteren Markt- 
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platzruinen entſpricht und deren Tonware auch Jonft unter 
der Stadt und am Silberberg vertreten ift. Reſte von 
Erlengeſträuch bezeichneten die urfprüngliche Ober- 
fläche, die weſentlich unter dem heutigen Dieve- 
nomjpiegel liegt (allerdings nicht Jo tief wie im vor- 
jährigen Verſuchsſchacht an der Heiliggeiſtſtraße). 


Sur Klärung dieſer auffallenden Erſcheinung wie iiber- 
haupt zur Unterjuchung der wichtigen geologiſchen 
Fragen im Bereich des Wolliner Forſchungsunterneh— 
mens hat ſich Landesgeologe Dr. von Bülow zur Verfügung 
geſtellt. Es fand bereits eine gründliche Ortsbeſichtigung 
Jtatt, die fich vom Haff bis zum Camminer Bodden erjtreckte, 
und es ijt zu hoffen, daß die hierbei ſchon gewonnenen und 
demnächſt in Wollin noch aufzujuchenden weiteren Anhalts— 
punkte zu haltbaren Schlußfolgerungen führen. An der Be— 
ſichtigung beteiligte fich auch Staatsarchivdirektor Dr. 
Diejtelkamp, der für die Beibringung und Auswertung 
archivariſcher Quellen über die Dievenow und die 
beiden anderen Odermündungsſtröme Jorgen wird, um deren 
Beurteilung als Schiffahrtswege zu ermöglichen. Auch ſonſt 
Jind von dieſer Seite topographiſch und hiſtoriſch wichtige 
Quellennachweiſe zu erwarten. Ferner hat fih Dr. phil. 
Reich erboten, die Beſtimmung der zahlreichen in Wollin 
zutage gebrachten Säugetierreſte zu betreiben, was 
uns unmittelbar vom kulturgeſchichtlichen Standpunkt aus, 
aber zugleich allgemein naturkundlich wünschenswert er- 
Scheint. 

Die hier dankbar anzuerkennende Mitwirkung der ge- 
nannten Herren dürfte dem Laien erneut zeigen, mit wie 
verwickelten Forſchungszufſammenhängen das Wolliner Gra- 
bungsunternehmen zu rechnen hat (wie überhaupt jede neu— 
zeitliche Siedelungsgrabung). Um Jo erfreulicher ijt, was uns 
gleich der erſte Monat des diesjährigen Hrabungsabſchnittes 
an ſchon verwertbaren Ergebniſſen geliefert hat. 


Otto Kunkel. 


Als Weftdeutfcher 
auf Singfahrt durch Pommern 


Für mich als Weſtdeutſcher, der auf den Höhen des Tau- 
nus beheimatet iſt, wo man nur Berg und Cal kennt, war 
es etwas Neues, etwas Anderes, als ich im Jug durch das 
Pommernland fuhr. Wohl hatte ich von dieſer Landſchaft 
gehört, aber einen klaren Begriff konnte ich mir nicht von 
dieſem Stück Vaterland machen. Erjt im neuen Staat drang 
immer ſtärker der Auf eines bedrohten mit blutenden Gren— 
zen ausgeſtatteten Oſtens durch. Und fo ließ meine Abficht, 
eine Hochſchule zu bejuchen, die in ihrer Ausbildung ganz 
erfüllt ijt von nationalſozialiſtiſchem Gedankengut, in mir 
den Entſchluß reifen, auch nach dem Oſten, alſo auf die 
Hochſchule für Lehrerbildung in Lauenburg (pommern) zu 
gehen. 

Der Direktor prägte uns das Wort „Landgebundene 
nationalſozialiſtiſche Hochſchule“, d. h. eng mit dem Lande 
verbunden, ſollten wir, die wir die zukünftigen Erzieher 
unjeres Volkes werden ſollten, unſere Ausbildung erhalten. 
Ich möchte nicht darauf zurückkommen, wie dies nun im 
einzelnen geſchieht. Erwähnen will ich nur, daß ich perſönlich 
in ein gutes Verhältnis mit der pommerſchen Landbevölke— 
rung kam und an deren eigenem Herd und Feuer ihr Weſen 
und das Leben kennenlernen durfte. Ich ſtaunte, wie ſchnell 
Jich die Bevölkerung, viel eher als in meiner Heimat, zu 
einer wahren Dorf- und Bolksgemeinjchaft zuſammenfinden 
konnte. Die Dorfjingabende, die wir Studenten 


während unjeres Landaufenthaltes anregten und durch- 


führten, wurden von jung und alt bejucht. Alles ſang, und 
man fühlte ein jtilles Näherkommen mit der arbeitſamen 
Bevölkerung. Das Miterleben und Mitempfinden eines 
hart an der Grenze wohnenden, ſchwer ringenden Volks- 
teiles, dem man viel zur Aufmunterung geben und dem man 
viel vom nationalſozialiſtiſchen Gedankengut übermitteln 
konnte, iſt für mich ein beſonderes Erleben geweſen. 
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Um Jo größer war für mich die Freude, als von unſerem 
Mujsikjeminar eine Sing- und Spielfahrt durch Pommern 
in Ausſicht gejtellt und durchgeführt wurde. Hatte man doch 
Jo die Möglichkeit, das ganze Pommernland kennenzu— 
lernen. Dazu kam noch die ruhige Gewißheit, daß wir von 
unferm SpreckelJen, wir nennen ihn Jo, obwohl er ja 
ſchon Profejjor ijt, geleitet wurden. Hatte er uns damals 
ſchon für unſeren Landaufenthalt mit gutem und ſich bewäh— 
rendem Rüſtzeug verſehen, Jo war es jetzt auch ſicher, daß 
alles „klappte“. Im Mittelpunkt unſeres Wirkens ſtand 
das Lied, das Lied, wie es aus Volksherzen hervorwächſt. 

Es ſtieg der erjte Abend in Stolp. Der Saal war ge- 
füllt, und alles, man fühlte es ſo, war in Erwartung. Was 
bot dieje neue Hochſchule, die zum erſten Male ihren Auf- 
gabenkreis vergrößerte und weit über ihre Jonjtigen Gren- 
zen verſuchte, etwas von ihrem Wirken und Arbeiten und 
von ihrer Volkstumspflege zu zeigen? Es erübrigt fich, den 
Verlauf eines ſolchen erfolgreichen Abends zu ſchildern. 
Wie ſchnell hatten wir den Kontakt gefunden, wie ſchnell 
das Herz für das Lied gewonnen. Es erfüllte mich mit 
Sreude, wie ich ſehen konnte und fühlte, daß wir alle zu- 
ſammengehörten, alle in dem großen Saale, beſetzt bis auf 
die letzte Reihe, eines Sinnes waren. Sch ſtellte mir zwei 
Sragen an dieſem Abend: „Halt du das früher von der 
pommerſchen Bevölkerung geglaubt?“ — „Nein!“ — „sit Jo 
etwas ſo ſchnell in deiner Heimat möglich?“ — „Ich glaube 
nicht.“ — Die Freude des Erfolges gab uns allen eine bejon- 
dere Kraft und mit wahrer Hingabe leiſteten wir jeden 
Abend, acht Tage lang, unjere nicht einfache Aufgabe. 

In Stolp, Köslin und Cammin kam uns die pommerſche 
Seele entgegen. Hier ſpürte ich den Boden, in dem gefun- 
des Volkstum wurzelt. Ich hatte ein ähnliches Erleben 
ſchon gehabt, als wir, im erſten Semeſter auf Oftpreußen= 
fahrt, im Königsberger Schloßhof mit Taufenden von Men- 
ſchen in enger Volksverbundenheit ftanden und gemeinsam 
Lieder Jangen unter Führung unſeres Mufikprofeſſors Otto 
Spreckeljen. Nun Jab ich es und merkte es jeden Cag. 

Die Ojtfeebader Stolpmünde, Kolberg und Swinemünde 
waren mit vielen Fremden und mit „etwas verwöhnten“ 
Kurgäſten durchſetzt. Unſerem Spiel und Sang Konnten ſie 
jich nicht verſchließen. Sie mußten folgen und mitmachen. 
Und ebenſo fanden wir in Cammin, einem uns bis da un— 
bekannten Provinzſtädtchen, einen herzlichen und freundlichen 
Empfang. Stettin brachte uns dann das gewaltige Erlebnis 
mit den 3000 Mitjängern im Schloßhof. Doch darüber will 
ich nicht erft zu ſchreiben beginnen. Das Erlebnis dieſes 
Abends war zu groß, um es mit wenigen Seilen abzutun. 

Die Fahrt durch Pommern zeigte mir auch die mannig- 
fachen Reize und Schönheiten diefes Landes. Man mache 
die Augen auf, ehe man etwas verurteilt, was man noch 
gar nicht geſehen hat. Ich lernte die See bei Sonnenſchein 
und Sturm kennen, ich ſtand inmitten grünender Flächen, 
in weiten einſamen Fichtenwäldern, alles wirkte wie ein 
Sauber auf mich. Durch meine alte Heimat ſtrömt der 
internationale Verkehr, rafen Verkehrsomnibuſſe, aus denen 
Ferngläser ſtarren, zeigen Papiertüten an Ausſichtspunkten 
das Vorhandenſein menſchlicher „Siviliſation“; wer aber 
die Ruhe und Beſchaulichkeit, jeeliſche wie körperliche Ent- 
Spannung braucht, der komme in meine neue Heimat. Das 
Volk iff wie das Land. Ich habe es kennengelernt auf 
dieſer Fahrt, die unter Leitung von Profeſſor Spreckelſen 
uns an die richtigen Quellen des Volkstums führte, und ich 
freue mich, für einen Teil des Vaterlandes, der ſeine Weſen⸗ 
heit echt und unverfälſcht bewahrte, eintreten zu Können. 


Erich Mehl. 
Stettiner Stadttheater 


Am Stettiner Stadttheater hat unter der neuen Leitung 
von Generalintendant Pg Peter Hoenſelaers die 
Spielzeit 1935/36 voll eingeſetzt. Ein Blick auf den Spiel- 
plan des Monats Oktober mag erweiſen, daß feine ujan- 
menſetzung das Ergebnis einer ſorgfältigen Auswahl ift, die 
alle berechtigten Wünfche zu erfüllen Jucht. 

Die Oper bringt die erjten Wiederholungen des Bühnen- 
feſtſpiels „Der Ring des Nibelungen“ von Richard Wag— 


ner. Beide Werke, „Das Rheingold“ und „Die Walküre“ 
find in wohlvorbereiteten, festlichen Aufführungen bejonders 
geeignet, die dramatiſche Gewalt der ConJprache des un- 
sterblichen Bayreuther Meijters erleben zu laljen. Das 
leichte Gegengewicht bildet Albert Lortzings volkstümliche 
romantiſche Sauberoper „Undine“, die der Komponiſt Jelbjt 
für feine bejte Schöpfung hielt. Sie erfüllt die alte Sehn⸗ 
Jucht des Theaters nach dem bunten Schein und bildet, ein 
Sabfal für das Gemüt, wieder einen Schritt zum echten 
Volksſtück. Mit der Uraufführung des muſikaliſchen Luſt⸗ 
jpiels „Die unvollkommene She“ läßt lich das Stettiner 
Stadttheater aber auch die Pflege jener leichten Swiſchen⸗ 
gattung angelegen Jein, die ſich als willkommene Ergänzung 
zur großen Oper und zur Spieloper immer großer Beliebt- 
beit erfreut, die aber im vergangenen Jahrzehnt ſehr ver- 
nachläſſigt wurde. Die Muſik und das Cextbuch ſtammen 
von dem in Stettin ſeit langen Jahren bekannten und ge— 
schätzten Kapellmeiſter Albrecht Nehring. Seit zwölf Jah- 
ren hier nicht mehr geſehen, hat „Die Geisha“, von Sidney 
Jons, in neuer exotiſch-farbenprächtiger Ausftattung wieder 
ihre ungewöhnliche Zugkraft auf die Probe geſtellt. Ihre 
vielen reizvollen Songs und Duette, die ſchon ſeit Jabr- 
zehnten ihren Ruhm begründeten, gehören zum klaſſiſchen 
Operettengut. 

Das Schaujpiel bringt vor allem ein modernes und ein 
klaſſiſches Drama. „Prinz von Preußen“, von Hans 
Schwarz, läßt an einem hiſtoriſchen Stoff die lebendige Be- 
ziehung zum ingen unjerer Cage Jpiiren. Dieſes wohl 
meiſtgeſpielte Stück des Jahres formt das eng mit der Ge- 
schichte Preußens verknüpfte Schickfal des leidenſchaftlichen 
Hohenzollernprinzen Louis Ferdinand, der bis zu ſeinem Sol- 
datentode der heißblütige Führer des Widerſtandes gegen 
Napoleon war. Die Neueinſtudierung von Schillers „Jung- 
frau von Orleans“ wird die höchſte Künſtleriſche Anſpan— 
nung erfordern, um die dramatiſche Leuchtkraft dieſes Wer- 
kes voll zur Geltung zu bringen. — Wer ein friſches Lujt- 
Jpiel liebt, kommt bei „Chriſta — ich erwarte Dich!“ auf 
ſeine Rechnung. Die alten Cheaterkenner Alfred Möller 
und Hans Lorenz haben diesmal die Rivalität zwiſchen 
Stadt und Land zum Thema eines überaus erheiternden Kon- 
fliktes gemacht. 


Stadttheater in Stolp 


Der als Schriftſteller, Bühnenleiter und Schaujpieler nicht 
unbekannte Fritz Ebers wurde zum Intendanten des 
Stadttheaters Stolp berufen. Aus einer pommerſchen 
Beamtenfamilie ſtammend — ſein Großvater war zweiter 
Bürgermeiſter in Stettin und ſein Vater Regierungs- 
kommifjar der damaligen kgl. Spezialkommiſſion in Kolberg 
— widmete jich Ebers nach Abjolvierung des Gymnajiuns 
Jeiner Heimatſtadt dem Buchhändlerberufe und „lief“ nach 
Beendigung feiner Lehrzeit zum Cheater. Von einer kleinen 
mecklenburgiſchen Wanderſchmiere über Glogau, Hirſchberg, 
Liegnitz, Weimar, Düſſeldorf ging Jein Weg nach Berlin, wo 
er als Bonvivant und auch als Operettenbuffo an den beſten 
Theatern der Hauptſtadt in zum Teil leitenden Stellungen 
tätig war. 


Vor allem ſteht er im Kampfe um die Erneuerung des 
deutſchen Theaters mit an erjter Stelle. Während feiner 
mehrjährigen Tätigkeit in der Schriftleitung der „Deutſchen 
Zeitung“ hat er jich in zahllofen Auffätzen über Cheater und 
andere kulturelle Belange jowie in jeinen zuerſt in der Sei- 
tung erſchienenen Romanen zu den Forderungen des Dritten 
Reiches bekannt. Die „Morgenpoſt“ verhöhnte ihn ſchon 
1924 als den „Hakenkreuz-Negiſſeur“. 


Der ſoeben von unſerem neuen Intendanten heraus- 
gegebene Spielplan (den wir an anderer Stelle veröffent- 
lichen) beweist, daß er feinen alten Ideen treu blieb und dem 
Cheater geben wird, was des Chaters ijt, ohne in das Gabr- 
waſſer literariſcher oder gar kulturpolitiſcher Verſuche zu 
verfallen. Das Stichwort „Kraft durch Freude“ foll hier von 
der ſumboliſchen zur tatſächlichen Bedeutung des Theaters 
herabſteigen. 


„Pommern in aller Welt” 


Lieber Lefer! 


Du freujt dich gewiß jeden Monat aufs neue, wenn 
wieder ein Heft des „Bollwerk“ erſchienen iſt mit ſeinen 
anregenden und abwechſelungsreichen Berichten, Erzählun— 
gen und Bildern. Immer wieder erfährſt du etwas von 
Dingen, die dir bisher fremd waren, ſiehſt du Bilder aus 
Gegenden, die du nicht beſucht bajt. So bringt jedes Heft 
ein Stück Wiſſenswertes in dein Leben und weitet und 
vertieft dein Verſtändnis für alles Geschehen in der en- 
geren Heimat. 

Aber was geſchieht mit der Geitfehrift, wenn du fie 
durchgeleſen haft? Nun, du legſt fie wahrſcheinlich fein 
Jäuberlich auf einen Stapel und damit ijt es gut. Oder ijt 
dir doch manchmal der Gedanke gekommen: Schade, daß 
dies Heft jetzt Jo nutzlos daliegt und andere würden Jich 
vielleicht noch daran freuen? Es gibt viele dieſer „An— 
deren“ und fie warten in allen Zeilen der Erde ſehnſüchtig 
auf einen Bericht und ein Bild aus der Heimat: es Jind 
deine ausgewanderten Landsleute, Pommern in aller Welt, 
von denen du in einigen Nummern des „Bollwerk“ ge- 
lejen haben wirſt. Willſt du hören, was fie ſchreiben? 


Carl Sch., Blumenau (14. 8. 1935). 

„Da wir hier recht wenig über die Vorgänge auf dem 
Gebiete der Weltanſchauung und Religion orientiert find, 
würde es mich freuen, wenn Sie mir gelegentlich Seitjchrif- 
ten beilegen könnten, die dieſes Gebiet behandeln. Wir wür- 
den ja gerne ſolche Zeitungen abonnieren, ſind aber infolge 
der katajtrophalen Kursverhältniſſe und der ſchwierigen 
Deviſenbeſchaffung nicht dazu in der Lage. Ich würde das 
mir überſandte Material gerne meinem großen Bekannlen— 
kreiſe in der Kolonie zugänglich machen.“ 


Siegfried W., Ponta Groſſa (13. 7. 1935). 

„Wit Freude habe ich erfahren, daß Pommern feiner im 
Ausland lebenden Volkskinder gedenkt. Und bitte, wenn es 
möglich ijt, mir irgend etwas an Seitſchriften zu Jenden, 
etwas von der alten Heimat Pommernlandl Hier ift es in- 
folge unſerer Landeswährung, welche vollkommen entwertet 
iſt, unmöglich, ein deutſches Buch zu kaufen, da die Mark 
ſehr hoch iſt. An eine Seitſchrift kann man ſchon gar nicht 
denken, denn man muß auch der Familie gerecht werden, und 
bei dieſen traurigen Verhältniſſen bier, ijt es ſchon eine 
Kunſt, fünf Köpfe am Ciſch zu verſorgen.“ 


Gertrud K., Neu⸗ Württemberg (1. 7. 1935). 

„Wir wanderten am 13. 10. 1927 nach dem warmen 
Braſilien aus, es erfüllt uns mit einem gewiſſen Stolz und 
einer reinen Freude, daß unjere alte Stammesheimat ſich 
unſer erinnert. Wir nehmen regen Anteil an die Creignifje 
erzählen laffen und denen es eine große Freude ijt, Stettiner 
Seitungen leſen zu dürfen; auch mein Vater, ein alter Pom- 
mer, freut jich febr darauf, er fpricht noch heute Jein Pom— 
mern-Platt.“ 


Helmuth G., General Oſorio (10. 7. 1935). 

„Wenn es Ihrem Verbande nun möglich wäre, mir zeit- 
weiſe geleſene Zeitungen und landwirtſchaftliche Zeitfchriften 
aus der engeren Heimat meiner Vorfahren zuzuſenden, Jo 
würden Sie mich zu beſonderem Dank verpflichten.“ 


Wollen wir da nicht verjuchen, dieſe Bitten zu erfüllen? 
Es ijt eine geringe Mühe, einmal im Monat das „Voll- 
werk“-Heft zuſammenzurollen und abzuſchicken, und doch 
kann jeder damit nicht nur Freude machen, ſondern eine 
wichtige volkspolitilche Aufgabe erfüllen: das Deutjchtum 
in der Welt zu jtärken und unjeren Landsleuten aufs neue 
mit der alten Heimat zu verbinden, die Ideenwelt des Füh— 
ters dem jernjten Volksgenoſſen nah zu bringen und ihm 
Waffen in die Hand zu geben zum Kampf gegen die jüdiſche 
und marxiſtiſche Sreuelpropaganda. 

Anſchriften von ausgewanderten Pommern oder deren 
Nachkommen find zu erhalten durch den Volksbund für das 
Deutſchtum im Ausland, Landesverband Pommern, Stettin, 
Salkenwalder Straße 148. 
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(4. Fortſetzung) 


Im Saal erhoben lich Näuſpern und Murmeln, Fluchen 
und Grollen, es gab Lärm, aber da tönte wieder Hein 
Dicks ruhiges, volles Organ, und jogleich ward es till. 
„Warum, Nielſen, frage ich dich hier vor den Leuten, willſt 
du nicht mit der Genoſſenſchaft Jarsholm verhandeln?“ 

Nielſen ſchloß einen Augenblick die Augen, die Mus- 
keln um ſeinen Mund ſpannten ſich. Dann ſprach er. Er 
ſprach klar, überlegt, ſeine Augenbrauen ſchoben ſich zu 
einer Linie zufammen. „Weil es die Genoſſenſchaft nicht 
mehr gibt“, ſagte Niels. „Es gibt ſie auf dem Papier und 
in den Gehirnen der Altermänner, aber ſie lebt nicht mehr 
und wird eines Cages begraben werden müſſen. Warum 
muß ſie begraben werden? Weil ſie ein veralteter Apparat 
ift. Als der Motor aufkam, haben die Fiſcher ihre Segel- 
boote verkauft und fih Motorboote angeſchafft. Das ver- 
langte die Seit. Genau Jo geht es mit der Genoſſenſchaft. 
Es gibt Jie ſchon heute nicht mehr. Sie befindet fich bereits 
in den Händen der Kommiſſionäre. Wer ſteht auf und 
leugnet, daß es ſo iſt?“ 

Nielſen machte eine Pauſe und blickte mit kalter Glut 
in den Saal. 

„Niemand ſteht auf. Darum fage ich, muß der Fiſcher 
den Verkauf ſelbſt in die Hand nehmen, ohne die Genoffen= 
ſchaft. Er muß fic) vom Kommiſſionär befreien und muß 
Jeinen Fang direkt an die Kaufleute in der Stadt liefern. 
Das kann die Genofjenjchaft nicht, weil fie beim Kommiſſio— 
när in der Kreide ſitzt und weil Jie überhaupt zu ſchwerfällig 
iſt. Das kann nur ein einzelner, der Fiſcher iſt und der 
außerdem zeitgemäß denken und rechnen kann. Sch habe 
dieſen Weg beſchritten. Ich habe dieſen und jenen auf- 
gefordert, mitzumachen. Einige waren ſo vernünftig. Die 
anderen meinten, es müßte auch ſo beſſer werden, bis 
geſtern. Seit geſtern wiſſen alle, es kann nicht beſſer wer- 
den. Die Genoſſenſchaft kann nicht einmal einen Anlege- 
platz beſchaffen.“ 

Hein Dick läutete mit feiner Glocke, dann erhob er fich. 
Er fühlte fich überrumpelt. Daß Nielfen mit einem Jo 
ſcharfen Angriff beginnen würde, darauf war er nicht ge- 
faßt geweſen. Er läutete noch einmal, obwohl es im Saal 
völlig ruhig war, aber er brauchte Zeit, um ſeine Gedanken 
zu ordnen. 

„Du bijt von der Genoſſenſchaft geladen worden, um 
mit ihr zu verhandeln, Niels Nielſen. Wir find der Mei- 
nung, daß wir zu einer Einigung mit dir kommen miifjen. 
Es verwundert mich, ich muß es als Altermann dir fagen, 
daß du gleich mit einem Angriff auf die Genoſenſchaft 
kommſt. Wenn du aber meinſt, uns angreifen zu miiffen, 
Jo tu es nicht mit falſchen Gründen. Es ift nicht richtig, 
was du ſagſt. Wir haben das Geld für die Brücke. Was 
wir brauchen, ijt nur ein Anlegeplatz für die Seit, bis die 
Brücke fertig iſt. Und nur darüber zu verhandeln, ſind wir 
zuſammengekommen.“ 

„Die Genoſſenſchaft wird eine Brücke bauen“, fuhr 
Nielſen fort. „Wovon will ſie die Brücke bauen? Es 
geht mich nichts an, könnt ihr Jagen. Sie hat vielleicht 
Geld geſchenkt bekommen, vielleicht wird ſie Geld leihen, 
es geht mich nichts an. Gut. Es geht mich auch nichts an, 


318 


, 


Rowe or WALDEMAR AUGUSTINY 


arshol 


woher fie die Zinfen nimmt. Aber Joviel weiß ich, aus 
eigener Kraft kann fie das Geld nicht beschaffen. Weil fie 
nämlich Schulden hat. Die Genoſſenſchaft ſitzt beim Rom- 
miſſionär in der Kreide, und der Fiſcher bei der Genoſſen- 
ſchaft. Es ijt rott, alles, inwendig und nach außen. Einige 
haben es bereits eingeſehen, die find zu mir gekommen. 
Heute ſehen es vielleicht die meiſten ein: Jo geht es nicht 
weiter. Darum fage ich euch, ſchließt euch mir an. Darum 
fordere ich euch auf, macht Schluß mit der Genoſſenſchaft. 
Liquidation!“ 


Jetzt erhob ſich ein Lärm, daß Hein Dick die Glocke eine 
ganze Weile läuten mußte. Man merkte es an den Zu- 
rufen, daß Jakobs Mühe nicht umſonſt geweſen war. 
Aber es waren auch andere Stimmen zu hören. Hier und 
da rief einer, man wollte hören, was Nielsen für ein An- 
gebot zu machen hätte. Die Nufe brandeten gegeneinander, 
und Hein Dicks Glocke läutete wie der Notruf eines ſtran— 
denden Schiffes. 


Endlich, als Hein Dick aufſtand und mit dem Arm an- 
zeigte, daß er reden wollte, legte lich der Lärm. Hein Dick 
hatte feine Rube wieder. Mit femer alten Suverſicht und 
Heiterkeit ſchaute er in die Verſammlung, dann ſagte er: 
„Es iſt üblich unter uns Fiſchern, Niels Nielſen, daß jeder 
nach feinem Schnabel reden kann. Du biff von der Ge- 
noſſenſchaft zur Verhandlung gebeten, und du fängſt damit 
an, die Liquidation der Genofſenſchaft zu fordern. Ich kann 
das nicht in Ordnung finden, aber wie du meinft. Du follft 
hier bei uns reden können, wie und was du willſt. Du for- 
derſt zum Austritt aus der Genolſenſchaft auf. Magſt du 
tun. Du wirſt deine Gründe dafür anführen, du wirft auch 
den Leuten beweiſen miiffen, daß fie es beſſer haben, wenn 
Jie deinen Natſchlägen folgen. Zu allem gebe ich dir Rede- 
freiheit. Aber vorher frage ich dich, Niels Nielsen, wenn 
du nicht durchdringſt, wenn aljo die Genoſſenſchaft zufam⸗ 
menhält, willft du dann ehrlich und gutwillig mit uns ver- 
handeln?“ 

Nielſen nickte, er nickte heftig und wünſchte nur, daß 
er jetzt anfangen könnte, die Sifcher zu überzeugen. 

„Du weißt, was wir leiſten können, Niels Nielſen. 
500 Mark Pachtzins für den Monat, wie du ſelbſt vor- 
geſchlagen haft. Biſt du bereit, über diefe Pacht auf drei 
Monate abzuſchließen? Ich meine, wenn die Genoſſenſchaft 
beſtehen bleibt?“ 


„Och will“, antwortete Nielſen und holte Atem, um fich 
endlich zu entwickeln, da begann Hein Dick ſchon wieder. 
„Jarsholmer Fiſcher“ — Hein Dicks Augen lachten, denn 
jetzt, meinte er, hatte er den ſchlauen Niels gefangen — 
„Kollegen, Nielſen hat eine Frage geſtellt, die hier eigent- 
lich nicht hingehört. Er fragt, ob die Genoſſenſchaft be- 
ſtehen ſoll oder nicht. Wir wollen ihm den Gefallen tun, 
dieſe Frage in aller Öffentlichkeit zu erledigen. Nach der 
Satzung loft ſich die Genojfenjchaft auf, wenn die Hälfte der 
Genoſſen dafür ift. Ich bitte alfo die Genoſſen, den Arm 
zu heben, wer für Auflöſung ift.“ 

Es erhob ſich nicht ein Arm. Es blieb auch eine Weile 
ganz ruhig. Dann rief jemand: „Nielsen foll jagen, wie er 
ſich das denkt mit feiner Methode.“ — „Wir wollen wiffen, 
wie wir bei ihm auf unfere Rechnung kommen.“ „Soll er 


jagen“, brüllten andere. Verfchiedene Arme reckten fich 
hoch zum Seichen, daß Nielſen ſprechen ſollte. 

Hein Dick begann zu fürchten, fein Gegenangriff war zu 
früh geſchehen. Noch hatte Nielſen ſich nicht ausgegeben. 
Aber immerhin, er kannte ſeine Leute. Kopfnickend zählte 
er die Arme, die über den Köpfen ſchaukelten. Es waren 
nicht viele, es waren auch die beſten Leute nicht, die ſich 
meldeten, nie und nimmer würde Nielſen durchdringen. 

„Ich ſtelle feft“, fuhr er fort, „daß keiner, der heute zur 
Senoſſenſchaft gehört, die Auflöfung will. Einige wollen 
Näheres von Xielfen wiffen, Nielſen wird ihnen antworten. 
Aber auch diefe Leute Jind weniger als ein Viertel der Ge- 
noſſenſchaft, es Jind ganze elf Stück. Damit iſt erwieſen, daß 
die Senoffenfchaft beſtehen wird, und ich kann jetzt als 
Altermann an Nielſen die Frage richten, ob er nunmehr 
verhandeln will, wie er zugeſagt hat. Vorher aber mag er, 
wenn er will, den Leuten, die darum gefragt haben, von 
ſeinen Methoden berichten.“ 

Nielſen hatte die ganze Seit unbeweglich geſtanden. Er 
war auch im Innern unerſchüttert. Hein Dick hatte ihm 
zuvorkommen wollen. Er hatte ſein Pulver verſchoſſen, bevor 
er, Nielsen, richtig zum Schuß gekommen war. Er dagegen 
hatte noch kaum angefangen, und ſchon zeigte ſich ein Erfolg, 
elf Mann waren immerhin nachdenklich geworden. 

„Ich habe gejagt, die Genoſſenſchaft ift ein totes In- 
ſtrument. Weil ſie mit längſt überlebten Methoden arbeitet. 
Weil ſie mit ihrer Methode es nicht fertig bringt, den 
Fiſchern den Ertrag ihrer Arbeit zukommen zu laſſen. Ihr 
wißt ja alle Beſcheid. Wenn es hochkommt, zahlt man euch 
5 oder 6 Pfennig für das Pfund. Aber gleich hinter der 
Markthalle, am Fiſchſtand, wird der Dorſch für 40 Pfen- 
nig verkauft. Wo bleiben die 35 Pfennig? Nicht wahr, die 
würden uns doch auch gut tun, und wenn es nicht 35, wenn 
es auch nur 25 Pfennig find, die könnten wir gerade 
gebrauchen, um ohne Schulden und ohne Sorgen zu leben. 
Wo aber bleibt das ganze Geld? Die Siſche gehen durch die 
Hand des Kommiſſionärs. Er tut nicht viel an den Fiſchen; 
er bekommt fie gefangen, geſchlachtet, ausgenommen und jor- 
tiert und gibt fie nur weiter an die Händler. Die ganze Ar⸗ 
beit tut der Fiſcher. Aber der Kommiſſionär, bloß für das 
Weitergeben, behält ſeine 20 Pfennige. Dafür ſieht er ja 
auch ganz gut aus, roſig und friſch und ausgeſchlafen, er 
hat keinen Rheumatismus, er hat feine gute Butter auf 
Brot, er ſteht nichts aus, der Kommiſſionär. Und ihr — ich 
hab mir das lange genug mit angeſehen, wenn ſo ein alter 
Fiſcher dem Kommiſſionär gegenüberſteht, mit feinem aus- 
gemergelten Geſicht, krumm von Gicht, die Stirn voller Sor- 
gen, müde von all den Nächten, die er gefahren hat. Ich 
habe mir das gut mit angeſehen und habe mir geſagt: nein, 
das gibt es nicht für immer. Damit muß einmal Schluß ge- 
macht werden.“ 

Nielſen legte wieder eine Pauſe ein, und diesmal erhob 
ſich kein Lärm. Der und der legte die Finger an die Stirn, 
von den Jungen begannen einige ſich laut zu unterhalten. 
„Hab' ich nicht gejagt“, rief Peter Mohr, und Jofort drehte 


ein ganzer Kreis feinen Kopf nach ihm hin, „Nielſen, der 
trifft den Punkt, auf den es ankommt. Den ſehen nämlich 
die alten Säcke nicht. Und wenn ſie ihn ſehen, ſo tun ſie 
nichts dagegen. Ich will nicht behaupten, daß wir aus der 
Senojjenfchaft austreten follen, aber Jo ift es: Nieljen weiß, 
worauf es ankommt.“ 

Nielsen kreuzte die Arme vor dem Leib und faute ruhig 
in den Saal. Er war feiner Sache ſicher. Wenn jest Hein 
Dick noch einmal abſtimmen würde, ſo würden ſich mehr als 
zehn Arme erheben. 

Auch Hein Dick erkannte, Jeine Lage hatte fich verſchlech⸗ 

tert. Nielſen brachte zwar keine anderen Dinge vor als 
ſolche, die längſt bekannt waren. Und das Neue, das, worauf 
es ankam, Jollte ja erft kommen. Nielſen Jollte ja erft Jagen, 
wie er es beſſer machen konnte. Immerhin, das mußte fich 
auch Hein Dick geſtehen: die Waage ſtieg zugunſten des 
ſchwarzen Niels. 
„Wie kommen wir an die 20 Pfennig heran, die wir 
brauchen und die man uns vorenthält? Darum geht es, Kol- 
egen. Indem wir ganz andere Wege einſchlagen, um unſeren 
Fang abzuſetzen. Wir mifen ohne den Kommiſſionär ver- 
kaufen. Ich wette, er hat in der ganzen Seit ſoviel Fett an- 
geſammelt, daß er davon bis an ſein Lebensende zehren kann. 
Aber nachwachſen Joll keiner, ſchlage ich vor. Wir brauchen 
in Zukunft keinen Kommiſſionär, wir miifjen direkt ver- 
kaufen. Ich habe für mich Verbindungen angeknüpft, ich 
Jefe, das wißt ihr, meinen Sang fon lange direkt ab. Und 
ich ſteh' mich nicht ſchlecht dabei, das wißt ihr auch. Ich kann 
meine Sachen bar bezahlen, und ich habe noch eine hübſche 
Summe übergehabt. Seit einigen Cagen arbeite ich mit eini- 
gen Kollegen zuſammen. Sch werde auch deren Fang mit los. 
Ich habe neue Verbindungen angeknüpft, ich könnte das 
Zehnfache loswerden. Je mehr mit mir zuſammenarbeiten, 
um Jo beſſer. Wir müſſen fo ftark werden, daß wir Autos 
kaufen und bis ins kleinſte Dorf der Provinz fahren können. 
Dann wird es uns gut gehen. Dann kommen wir endlich an 
die 20 Pfennig heran, die uns fehlen. Darum ſage ich: los 
von den alten Methoden, los von der Genoſſenſchaft. Wer 
ſich mir anſchließt, dem garantiere ich, er wird nicht nur Öl 
und Gerät bezahlen können, er wird auch mit feiner Familie 
anſtändig leben können.“ 

Jetzt rührte ſich überhaupt nichts mehr im Saal. An- 
ſtändig leben — ja, das war es. Nielſen hatte ein Angebot 
gemacht, wie es die Genoſſenſchaft, das war erwieſen, nicht 
erfüllen konnte. Anſtändig leben — das war, was jeder er- 
ſehnte. Und wie Jah es jetzt aus, wie ging es den Mitglie- 
dern der Genoſſenſchaft? Ach, es war nicht davon zu reden. 
Man ſchämte ſich, davon anzufangen. Jeder verbarg, ſo gut 
es ging, vor dem Nachbarn, was ihm die Glocke geſchlagen 
hatte. Wahrheit war, daß der Hunger auf jedem zweiten 
Dach Jaf. Jeder wußte das vom anderen, obwohl nie davon 
die Rede war. 

Die Waagſchale für Nielſen ſtieg und ſtieg, das erkannte 
keiner beſſer als Hein Dick. Er wußte, nun war es an der 
Seit einzugreifen, damit die Trugbilder nicht in die Seelen 
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der Siſcher eindrangen und Jie vergifteten. Nichts anderes 
als Crugbilder war, was Nielſen da entwickelte. War fein 
Weg erprobt? Da lag der Hafe im Pfeffer. Nielfſens Weg 
war eine Falle. Wie konnte man ſie aufdecken? Es mußte 
geſchehen, Jogleich, denn es war nicht zu Jagen, ob bei fo 
ſchönen Versprechungen nicht doch eine Reihe von Leuten 
abfiel. Die Rechnung ging nicht auf, die Nieljen aufgetiſcht 
hatte. Wer garantierte zum Beifpiel, daß Nielſen den ge- 
ſamten Fang von Jarsholm abſetzte? Durfte man, was man 
gewiß hatte, tauſchen gegen Ungewiſſes? Das mußte gejagt 
werden, aber die Gedanken jagten ſich in Hein Dick, ein Jo 
jprachgewaltiger Mann war er auch nicht, daß er auf den 
Kopf eine Jo inhaltreiche Rede nach allen Richtungen wider- 
legen konnte. Aber er mußte reden, jetzt im Augenblick 
mußte er aufſtehen und ſprechen, denn ſchon war es zu ſpüren: 
Nielſens Worte gingen um. Der und jener neigte ſich zu 
ſeinem Nachbarn. Es war nicht zu hören, was da getuſchelt 
wurde, aber Joviel war zu merken: Nielfens Worte fielen 
auf breitem Boden. Alfo mußte er auffteben... 

Eine Erlöſung war es, als Jakob Möller den Arm hob 
und zu erkennen gab, daß er das Wort wünſchte. Gott Jei 
Dank, daß Jakob Möller ſich meldete. Hein Dick ſchwang 
ſogleich die Glocke und verkündete mit neuer Hoffnung, 
Jakob Möller wolle zur Verſammlung ſprechen. 

Jakob Möller ſtieg zum Vorſtandstiſch binan und ſtellte 
lich an die Ecke, Jo daß er mit einer Wendung Jeines Kör- 
pers ſowohl Nielſen als auch die Verſammlung der Fischer 
ins Auge faljen konnte. Auch Nielſen nämlich wollte er an= 
blicken können, denn das, was er zu Jagen vorhatte, richtete 
ſich nicht nur an die Fiſcher, fondern auch an ihn. 

Jakob Möller ſtand am Tisch. Von Jeinem Geficht ging 
ein Leuchten aus, fo ſicher fühlte er fich jeiner Sache, Jo feft 
vertraute er auf den Sieg. Er wußte, was in dieſem Augen— 
blick zu ſagen war. 

Hein Dick war nicht der einzige, über den eine Entſpan— 
nung kam. Auch die Fiſcher fanden es gut, daß ein Mann 
Jprach, der ſich in der Welt den Wind um die Naſe hatte 
wehen laſſen, der es drüben zu was gebracht hatte und der 
es gut meinte mit ſeinem Heimatdorf, denn das hatte man 
wohl gefühlt in diefen Tagen. Man war begierig zu hören, 
was Jakob dem ſchwarzen Niels zu antworten hatte. Alles 
reckte ſich, und wer ſchwerhörig war, bog die Ohrlappen nach 
vorn, bis hinten an die Saalwand hörte man Stühle ſchur⸗ 
ren, und ſelbſt Antje, die ſtill und wie ein ſcheuer Vogel 
neben der Ciir geſeſſen hatte, huſchte einige Reihen nach 
vorn, auf einen leeren Stuhl. Was die Männer bisher unter 
lich abgemacht hatten, war Männerſache geweſen. Aber was 
nun kam, Jakobs Worte, meinte ſie, gingen ſie mehr au als 
alle anderen. 

„Landsleute und Kollegen“, begann Jakob Möller, , feit 
wenigen Tagen bin ich erft wieder da. Möller Lois, der mir 
in meiner Jugend ein Vater war, hat mich mit beiden Armen 
aufgenommen, und Hein Dick überlegte ſich nicht lange, ob 
er mich in die Genoſſenſchaft aufnehmen ſollte. Er hat mir 
ſogar ſein Vertrauen geſchenkt, er hat mich eingeweiht in 
alles, was Jarsholm bedrückt, und wir haben, als die Brücke 
zuſammengekracht war, lange beraten, was zu tun ijt. Dar- 
um meine ich, darf ich jetzt zu euch ſprechen, wenn ich auch 
die letzten 20 Jahre nicht mit euch durchgemacht habe. Als 
ich wegging, ſchien mir Jarsholm eine glückliche Inſel zu Jein, 
auf der nichts zu wünſchen übrigblieb. Nun, als ich wieder- 
kam, da fiel ich, wie man ſo ſagt, aus den Wolken. Das 
hatte ich nicht geglaubt, daß die Dinge hier Jo ſtehen. Da 
habe ich denn überall herumgehört, bei Alten und Jungen, 
und habe mir meine Meinung gebildet, und das war ja nicht 
ſchwer, denn eigentlich waren ſich alle über die Gründe der 
Not einig. Ich muß nun jagen, Niels Nielſen konnte die 
Lage nicht beffer beſchreiben, er hat recht, in dem, was er 
über die Gründe unferer Not jagt.“ 

„Nanu?“ tönte vom Saal herauf. Alles horchte auf, und 
ſelbſt Hein Dick machte verwunderte Augen. Nielſen drehte 
den Kopf nach Jakob, und zum erſtenmal nach ihrem Zuſam— 
mentreffen auf der Brücke ſchauten die beiden Männer 
ſich wieder an. Nielſens Augen ſagten: Red nur, du ſtellſt 
mir eine Salle, aber dich kriege ich doch noch zu Boden. Aus 
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Jakobs Auge aber ſchoß ein warmer Lichtſtrahl. Ich würde 
dir meine Hand geben, wenn du ſie willſt, dachte er. Aber 
wenn wir vielleicht keine Freunde werden können, Jo möchte 
ich dich ſoweit kriegen, daß wir noch einmal am ſelben Strick 
ziehen. 

„Nielſen hat recht, aber ich frage: ijt der Weg, den 
Nielsen vorſchlägt, der richtige? Das, Kollegen, gibt es zu 
bedenken, und ich möchte auch Nielſen bitten, darüber nah- 
zudenken. Ift ſein Weg der richtige für uns alle, für die 
Siſcher in Jarsholm? Sch bin ganz anderer Meinung und 
glaube, die meiſten von euch ſind es auch.“ 

Gott ſei Dank, dachte Hein Dick, jetzt ſchmeißt er das 
Ruder herum, jetzt kriegt er den richtigen Kurs. Jetzt geht 
er aufs Ganze, dachten die Fiſcher. 

„Nielſen hat bewieſen, daß er für ſeine Perſon auf dem 
richtigen Weg ijt. Das muß man ihm zugeben. Er ijt voran- 
gekommen, mit euch aber ijt es wohl ohne Ausnahme zuriick- 
gegangen. Nielſen glaubt, daß er ſein Gejchäft ausdehnen 
kann. Ich kann das nicht überſehen, halte es aber für mög- 
lich. Nielfen möchte die Jarsholmer Genoſſenſchaft auffliegen 
laſſen und euch alle zu ſich herüberziehen.“ 

„Will ich ja gar nicht“, rief Nielfen, trat aber ſogleich 
einen Schritt zurück und ſchob die Schultern hoch. Ver- 
dammt, daß dieſes Wort heraus war. Damit hatte er dem 
Seind ſeinen ſchwachen Punkt gezeigt. 

„Nielſen will nicht alle zu ſich herübernehmen, und ich will 
euch ſagen, warum er das nicht will. Er kann es nicht. Viel⸗ 
leicht, daß er noch weiteren Abfatz ſchafft, für vielleicht ſechs 
oder acht oder zehn Kollegen. Für mehr aber, für alle Jars— 
Holmer Abſatz und Brot ſchaffen, das kann er nicht.“ 

Nielſen war bleich geworden. Aljo hatte der Feind feine 
Blöße erkannt und vor aller Augen aufgedeckt. Jakob, ſein 
Seind! Jakob, der Schatten, der über feinem ganzen Leben 
gelegen hatte. Die Wut raubte Nielsen die Beſinnung. 

„Kann die Genoſſenſchaft alle richtig ernähren?“ ſchrie 
Nielſen. „Nein, keinen einzigen ernährt ſie, wie es ſein 
ſollte. Sch kann auch nicht allen Jarsholmern Brot und 
Auskommen garantieren, das gebe ich offen zu. Aber einem 
Ceil, einer Auswahl, dem größten Teil von euch, verſpreche 
ich in die Hand, daß es euch beſſer gehen wird als jetzt.“ 

„Und die andern?“ fragte Jakob Möller ohne alle 
Schärfe im Con. 

„Die übrigen, die paar, die übrigbleiben, ſa, das kann 
ich auch nicht ſagen. Für die iſt nicht viel zu machen, gebe 
ich offen zu. Die übrigen müſſen das Fiſchen aufgeben. Es 
gibt nichts anderes. Traurig, ficher, aber anderen Berufen 
geht es nicht beſſer. Ein Teil muß verſchwinden, dann wird 
der größere Ceil beſſer leben. Ein Teil, da kann ich auch 
nicht für, muß fein Boot verkaufen und ...“ 

Da brach es los. Die meiſten Fiſcher waren aufgeſtanden 
und reckten ihre Fäuſte gegen den Vorſtandstiſch. Hein Dick 
läutete die Glocke, aber es half nichts. Immer wilder wur- 
den die Nufe. Manches konnte man den Jarsholmern vor— 
ſetzen. Man konnte ihnen Entbehrung zumuten, ſie Hunger 
fühlen laffen, was ein ordentlicher Fiſcher war, ertrug vie- 
les, er hatte es bewieſen. Aber ihm Jagen, er ſollte fein Boot 
verkaufen, er Jolfte das Fiſchen fein laſſen, das hieß ſoviel, 
nein, es war überhaupt nicht auszudenken. Es war eine 
Eingebung des Teufels. 

Aber Nielſen gab feine Sache keineswegs auf. Mitten 
im Coben ſtand er aufrecht, unbeweglich, mit einem Blick 
voller Verachtung. Mochten fie brüllen, ihm konnten fie 
nichts anhaben. Mochten ſie ihn beſchimpfen, als Narren, 
als Schuft. wie fie wollten, er glaubte an den Tag, da wür- 
den fie einſehen, daß fie mit der Genoſſenſchaft vor die 
Hunde kamen. Heute verjpotteten fie ihn. Mochten ſie. 
Einige Anhänger hatte er neu gewonnen. Waren es auch 
keine elf mehr, der und der würde ficher morgen früh bei 
ihm anklopfen. Sie genügten, und es war ſicher gut, daß ſie 
im Augenblick nicht in Scharen überliefen. Nur ſollte nie- 
mand denken. daß er ſich geſchlagen fühlte. Kollegen“, rief er 
noch einmal mit heiſerer, Stimme, aber er drang nicht durch. 

Kollegen ...“ 

Hein Dick ſchwang mit beiden Fäuſten die Glorke, fie 
bellte wie Feueralarm, aber der Sturm legte ſich nicht. Erſt 


als er jelber aufjtand und den Arm hob, begann das Toſen 
abzuſchwellen. 

„Ihr habt nun gehört, Jarsholmer, was Niels euch zu 
bieten hat. Jakob Möller hat euch gezeigt, wie die Sache 
von der anderen Seite aussieht. Ihr könnt nun wählen. 
Wollt ihr mit Nielſen arbeiten oder bei der Genoſſenſchaft 
bleiben? Ihr könnt euch entſcheiden. Arm hoch, wer aus der 
Genoſſenſchaft austreten will.“ Kein Arm war zu Jehen. Hein 
Dick fragte noch einmal und warf dabei einen dankbaren 
Blick zu Jakob Möller. Wieder meldete ſich keiner. Jeder 
dachte an Jakob Möllers Worte und freute ſich, daß er zu 
Beſonnenheit und Vernunft gerufen hatte. Man lobte Jakob 
Möller in der Stille, und es freute fich fogar Antje, Xiel- 
ſens Frau, über Jakobs Sieg, und die Neue, die ſie darüber 
empfand, konnte die Freude nur ſüßen. 

„Die Genoſſenſchaft, das ſiehſt du, Nielſen, mit leib- 
haften Augen, ſteht da wie je als Vertretung der Jarsholmer 
Fiſcher. Ich frage dich nun, willſt du mit der Senoſſenſchaft 
zu billigen Bedingungen verhandeln, ſo wie du es hier vor 
der öffentlichkeit verſprochen bajt?“ 

Nielſen biß die Zähne zufammen. Er fühlte ſich nicht ge- 
schlagen. Er hatte in Wahrheit nichts verloren, im Gegen- 
teil, einige Fiſcher, die jetzt nichts zu ſagen wagten, würden 
beſtimmt morgen früh in aller Heimlichkeit zu ihm ſtoßen. 
Er hatte, bei Licht geſehen, nur gewonnen in dieſer Ber- 
ſammlung. Außerdem war ihm der Pachtzins ficher, es war 
keine Kleinigkeit. Aber, daß es fo ausſah, als wäre er unter- 
legen, als wäre er von Jakob Möller beſiegt, das fühlte er 
wie kaltes Eifen in der Bruſt. 

„Ich will verhandeln.“ 


„Gut, ſagte Hein Dick und fühlte jich erleichtert, daß 
er endlich über manche gefährliche Untiefe ſein Schiff in den 
Hafen gekriegt hatte, „gut“, ſagte er. Aber da hob Jakob 
Möller noch einmal den Arm. Er war an der Ecke des Vor- 
llandstiſches ſtehen geblieben, und es Jab fo aus, als hätte 
er noch nicht alles von feinem Herzen heruntergeſprochen. 
Was wollte er jetzt noch, wo alles Schlag auf Schlag erledigt 
werden mußte? „Jakob Möller ?“, fragte Hein Dick und 
warf einen ärgerlichen Blick zur Seite. 

„Es iff gut, daß wir ſoweit find, Kollegen“, jagte Jakob 
Möller. „Die Genoſſenſchaft hat gezeigt, daß fie wie Mu- 
ſcheln zuſammenhält. Es ijt gut, daß wir nunmehr zur Ber- 
handlung kommen, aber ich meine, daß ijt nicht alles, was 
wir heute erreichen müſſen. Noch iſt die Gemeinſchaft nicht 
vollſtändig und darum, meine ich, müſſen wir zuſammen 
kämpfen. Noch ſteht einer draußen, und er ſteht nicht allein, 
es ift ſchon eine Gruppe.“ 

Hein Dick ſchüttelte den Kopf darüber, daß er mit jeinen 
Verhandlungen fürs erſte lahmgelegt war. Die Siſcher wuß- 
ten nicht recht, woran ſie waren. Wollte Jakob vielleicht 
auf Nielſen los? Hatte er die Beſinnung verloren? Nur 
einer war da, der freute ſich auf dieſe Auseinanderſetzung, 
Nielfen. Er dachte, nun kommt vielleicht der Augenblick, 
da ich dir vor aller Augen eins verſetzen kann. Er drehte 
ſich zu Jakob herum und ging nahe auf ihn zu. So dicht 
wie damals auf der Brücke ftanden fie ſich jetzt gegenüber. 

Was Joll werden, dachten die Fiſcher. Mein Gott, dachte 
Antje, Nielſen ſoll nicht unterliegen, aber Jakob — Jakob, 
wünſchte fie in dieſem Augenblick, Jollte vor den Leuten groß 
und herrlich daſtehen. 

„Niels Nielsen“, begann Jakob Möller, „ich möchte mit 
dir reden, obwohl wir einmal aneinander geraten find. Aber 
ich möchte zu dir ſprechen als ein Kollege und, wenn du 
willſt, als ein Freund.“ Jakob Möller ſtreckte ſeine Hand 
aus. Nielſen blickte auf ſie herab, rührte ſelbſt aber kein 
Slied. Jakob Möller ließ ſeine Hand wieder finken. 

„Niels Nielſen, ich habe zuerſt gejagt, du baft richtig 
erkannt, woran es liegt, daß es den Sifchern fo ſchlecht geht. 
Auch wir haben dieſe Erkenntnis gewonnen. Nur darin ſind 
wir uns nicht einig, wie es beſſer zu machen iſt. Wir von 
der Genoſſenſchaft werden uns anſtrengen, du wirſt es für 
dich allein auch tun. Ich ſchlage vor, daß wir den Weg zu— 
ſammen gehen. Es iſt beſſer für uns alle, und wir kommen 
ſchneller zum Siel, das kannſt du mir glauben.“ 


Nielſen lachte ein häßliches Lachen. „Das hat mir noch 
keiner gejagt, Jakob Möller. Für jo unmündig hat mich 
noch niemand unter euch gehalten. Meint ihr, daß ich, der 
ſchwarze Niels, wie ihr jagt, nur Worte mache? Nein, jo 
ijt es nicht. Ich weiß, was ich will. Ich werde euch beweiſen, 
daß mein Weg richtig ift. Ihr werdet ſehen, wo ihr hin- 
kommt.“ 

Hein Dick hatte am liebſten die Glocke ergriffen. Es 
führte ja doch zu nichts, was Jakob da vorhatte. Meinte 
er wirklich, den ſchwarzen Niels, der ſchon als Junge ab- 
feits gejtanden hatte, der nichts als geſtänkert hatte, fo- 
lange er in der Genoſſenſchaft war, und früh eigene Wege 
ging, meinte er wirklich, dieſen Mann mit ſchönen Worten 
von ſeinem Wege abbringen zu können? Hein Dick Jah bei 
dem ganzen Gerede ſeine Felle wieder wegſchwimmen. 

Auch die Siſcher wußten fich keinen Vers daraus zu 
machen, was nun kommen Jollte. Bis jetzt hatte doch alles 
geklappt, wegen des Anlegeplatzes ſchien man mit Nielſen 
einig zu werden. 

Antje rutſchte nervös auf ihrem Stuhl. Sben war ſie 
noch froh geweſen, daß beide Männer nicht ſchlecht abſchnit— 
ten. Jetzt klopfte ihr Herz, denn was ſollte werden, wenn 
Jie vor den Leuten aneinander gerieten? 

Jakob Möller aber merkte von der Stimmung im Saal 
nichts. Er war Jo erfüllt von der Suverſicht, jetzt erft, in 
dieſem Augenblick, Großes für Jarsholm tun zu können, er 
dachte nichts anderes, als daß Nielſen nun in einem Jfür- 
miſchen Angriff genommen werden mußte. „Niels Nielſen, 
du glaubſt, daß du allein beffer vorankommſt. Ich glaube 
das nicht. Bisher hat es vielleicht den Anſchein gehabt, 
aber der Sijcher weiß: mancher Morgen fängt blank und 
ſchier an, und am Abend kommen Sturm oder Regen. Deine 
Rechnung ift heute richtig. Ob fie morgen noch ſtimmt, kannjt 
du es mit Sicherheit behaupten? Wenn dir ein Unglück 
zujtößt, daran muß der Fiſcher doch immer denken, du 
kannſt dein Boot verlieren, der Fang kann ganz gering 
werden, du kannſt auch geſchäftlich Unglück haben, die Leute, 
mit denen du arbeiteſt, können dich betrügen. Was dann, 
wenn du allein ſtehſt und nicht die Genoſſenſchaft hinter dir 
haſt, wo einer für den anderen einſteht?“ 

Nielſen lachte wieder fein gräßliches Lachen, dann wandte 
er ſich zu Hein Dick und gab durch Achſelzucken zu ver- 
jteben, daß er nichts zu erwidern habe. Hein Dick wollte 
Jogleich aufſtehen und mit der Glocke den Beginn der Ver— 
handlung ankündigen, da winkte Jakob ab. 

„Zielfen“, fuhr er fort, „du fühlſt dich geſchäftlich 
ſicher. Reden wir alſo nicht vom Geſchäft. Sch will dir 
etwas erzählen. Ich habe zwanzig Jahre entbehren müſſen, 
was für den Menſchen wichtiger ift als Brot und Waſſer, 
die Heimat. Ich habe immer nur den Gedanken gehabt: 
wieder zurück nach Jarsholm. Ich habe mir nach dem 
Krieg, nachdem ſie mich freiließen, allerhand Mühe gegeben. 
Ich habe auch Geld verdient. Aber es langte nicht. Und 
dann, weiß der Henker, wie es zuging, wenn ich glaubte, 
ich hatte es geſchafft, war das Geld wieder weg. Bis dann, 
ich habe es den Kollegen neulich ſchon erzählt, der Augen- 
blick kam, wo mehrere tauſend Dollar auf einen Hieb zu 
verdienen waren. Da war ein Mädchen ermordet worden. 
Von einem Schwarzen, und das iff drüben immer eine große 
Sache. Der Vater ſchrieb eine Belohnung aus, wenn man 
den Neger lebendig einbrachte. Kannſt du dir denken, was 
es heißt, einen Neger in den Staaten zu ſuchen? Sch holte 
mir die Photographie und ging los. Sch fand ihn nicht in 
einer Kaffeeſtube in der Stadt, auch nicht in der Umgegend. 
Ich mußte weit laufen, von der Eiſenbahnlinie über die 
Steppe bis ins Gebirge. Er hockte in einer Hütte in einem 
verlaſſenen Dorf. Er wußte gleich, als er mich fab, was die 
Glocke geſchlagen hatte. Meinſt du, der Neger gab fich 
freiwillig? Er hatte Meſſer und Revolver mit. Außerdem 
war ich durch Durſt und Hunger und langes Marjchieren 
kaputt und mager wie eine Harke. Ich kriegte ihn ſchließ— 
lich ſoweit, daß ich ihm die Arme zuſammenband. Ich ſtieß 
ihn mit dem Kolben feiner Piſtole vorwärts, er febrie, 
weinte, legte fich auf den Rücken. Ich zog ihn lange Seit 
am Tau über die Steppe. (Fortſetzung folgt.) 


821 


BLICK IN DEN OSTEN 


Nothilfe des Deutſchtums in Polen 


Der Deutſche Wohlfahrtsdienſt Poſen und der Deutfche 
Wohlfahrtsbund Bromberg haben das große Hilfswerk der 
Deutſchen Nothilfe im vorigen Jahr aus ihren Mitglieds- 
beiträgen durchgeführt. In den Gebieten Polen und Pom- 
merellen konnten etwa 18000 deutſche Volksgenoſſen mit 
Lebensmitteln, Kleidung und teilweiſe auch mit Geld unter- 
ſtützt und ihnen wenigstens über die ſchlimmſte Not hinweg— 
geholfen werden. Die genannten deutſchen Hilfsorganijationen 
erlaſſen jetzt in den Blättern der deutſchen Minderheit in 
Polen einen Aufruf zu einer ähnlichen Unterſtützungsaktion 
im kommenden Winter. Man müſſe mit noch größeren 
Schwierigkeiten rechnen als im vorigen Jahr, um ſo mehr 
müßten alle deutſchen Volksgenoſſen ihre Kräfte in nimmer- 
müder Hilfsbereitſchaft anſpannen. Weiter heißt es in dem 
Aufruf: „Wir wollen unjere Joziale Hilfe auch auf andere 
Gebietsteile Polens ausdehnen. Vor allem denken wir an 
unſere arbeitslofen Brüder ift Oſtoberſchleſien. In uns lebt 
die feſte Überzeugung, daß die Kraft unferes Volkes unver- 
Jiegbar ift.“ 


Gedingens Licht- und Schattenſeiten 

In der polniſchen Wirtſchaftszeitſchrift „Soſpodarka 
narodoma“ ijt ein Artikel aus der Feder des Direktors des 
Valtiſchen Inftituts in Thorn erſchienen, der unter der iber- 
ſchrift „Licht und Schatten von Gedingen“ zwei Fragen be- 
handelt, die gegenwärtig in Gedingen befondere Beachtung 
finden. Die erſte Frage iff die des Mißverhältniſſes zwiſchen 
Menge und Wert des Warenumſchlages in Gedingen. Bei 
Betrachtung der Mengenziffern miiffe vor allem berück- 
ſichtigt werden, daß der Kohlenumſchlag allein 80 Prozent 
des Geſamtumſchlages ausmacht (1929 waren es jogar 
92 Prozent), der Wert der ausgeführten Kohle betrug im 
Jahre 1929 58 Millionen Zloty und im Jahre 1934 80 Mil- 
lionen Zloty, was 12 Prozent des Geſamtwertes des fee- 
wärtigen Warenverkehrs über Gedingen in dieſem Jahre 
entſpricht. Durch dieſes Mißverhältnis, daß 80 Prozent der 
Menge nur 12 Prozent des Wertes des Geſamtumſchlags 
darſtellen, werde die Bedeutung Gedingens als internatio- 
naler Hafen in großem Maße herabgeſetzt. Das zweite Miß— 
verhältnis beſtehe zwiſchen dem Hafen und der Stadt Gedin- 
gen. In Gedingen iſt man ſich noch nicht darüber einig, ob 
der Hafen ein Beſtandteil der Hafenſtadt oder die Stadt ein 
Teil des Hafens fein Jolle. Betrachte man die Verhältniſſe 
in der Stadt genauer, ſo müſſe mit Beunruhigung feſtgeſtellt 
werden, daß Gedingen bloß der Umladeplatz für Unter- 
nehmen ift, die ihren Sitz nicht in Gedingen haben, fo daß 
Gedingen nicht, wie es erwünscht wäre, der tatſächliche 
Mittelpunkt des polniſchen Seehandels iſt. Dies hängt mit 
der geringen Entwicklung der privaten Initiative beim Aus- 
bau des Handelsapparates ſowie dem geringen Zufluß von 
Privatkapital zu den größeren in Hedingen beſtehenden Han- 
delsunternehmen 3ufammen. 


Radek ſieht die Sowjetunion in Gefahr 

Nachdem die Somjetblätter dieſer Tage ihre erſten ge- 
häſſigen Ausfälle gegen den Reichsparteitag in Nürnberg 
gemacht haben, fühlt fich nun auch Nadek bemüßigt, ſein 
Ceil zu dieſer Kampagne beizutragen. In einem in den offi- 
siöfen „Iſweſtija“ veröffentlichten Artikel füllt er zunächſt 
eine Spalte mit Schimpfereien, geht dann auf die feiner Be- 
bauptung nach in Nürnberg ſichtbar gewordene „Kriegsluſt“ 
Deutſchlands über, um weiterhin die Sowjetunion als von 
dieſer Kriegsgefahr am meiſten bedrohtes Land hinzuſtellen. 
Angeſichts der wirklich ernften kriegeriſchen Vorbereitungen 
mehrerer Staaten im und am Mittelmeer erſcheinen die 
Angſtrufe Radeks hinjichtlich einer von ihm ſelbſt erdichteten 
Kriegsgefahr für die Sowjetunion beſonders grotesk. Ernfter 
zu nehmen wäre aber ein Abſchnitt des Artikels, in dem 
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Nadel prahleriſch hervorhebt, daß die Sowjetunion nicht ifo- 
liert ſei, ſondern mehr Freunde habe als je. Nicht nur das 
Weltproletariat, ſondern auch viele bürgerliche Staaten hät— 
ten erkannt, „daß die Somjetunion der Friede ift“. So um— 
ſchreibt Radek, daß europäiſche Staaten fich ſowjetrufſiſche 
Anbiederungen gegenüber ſehr entgegenkommend zeigen und 
daß Moskau an diejes Entgegenkommen Hoffnungen knüpft, 
die keineswegs die Somjetunion, ſondern Europa und die 
ganze Welt bedrohen. 


„Das Inſtrument des Friedens“ 


Nach Abſchluß der großen Manöver im Kiewer Militär- 
bezirk find in der Sowjetpreſſe Artikel erſchienen, in denen 
die Würdigung der Leiſtungen der beteiligten Truppenteile 
mit der Verſicherung verknüpft wird, daß die für einen 
Krieg aufs beſte vorbereitete Note Armee doch vor allem 
als ein Inſtrument des Friedens zu betrachten ſei. Es ſcheint 
bier ein Wink von höherer Stelle erfolgt zu fein, nach wel- 
chem die Blätter wieder einmal die Sowjetunion als den 
einzigen Hort des Weltfriedens darzustellen haben, eine Auf- 
fajlung, die Radek diefer Cage in die ſchwülſtige Phrafe 
zuſammenfaßte: die Sowjetunion ift der Friede. Sogar das 
Blatt der Noten Armee, die „Krafnaja Smejda“, läßt etwas 
von dieſer friedjeligen Conart in ihren Artikeln durchklin- 
gen, die fie den Manövern widmet. In der Hauptfache 
allerdings beſchäftigt fich das Militärblatt mit der milita- 
riſchen Seite der Übungen und äußert fich über das Ma- 
növerergebnis ſehr zufrieden. Alle Waffengattungen werden 
in dem offenbar von einem militäriſchen Sachverſtändigen 
verfaßten Manöverbericht gelobt, vor allem follen die 
Übungen gezeigt haben, daß die Flieger und die Kampf- 
wagenführer den höchſten Anforderungen entsprechen. Die 
bei den Übungen anweſenden franzöſiſchen, italieniſchen und 
tſchechoflowakiſchen Offiziere haben ſich über die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Noten Armee ſo anerkennend geäußert, daß 
hier nicht nur von der ſelbſtverſtändlichen Höflichkeit der 
Säfte die Rede fein kann. Dieſe Außerungen, die die Sow- 
jetpreffe natürlich mit größter Genugtuung wiedergibt, legen 
vielmehr den Schluß nahe, daß die betreffenden ausländiſchen 
Offiziere fich mit dem Gedanken einer „Zusammenarbeit“ 
mit der Noten Armee vertraut zu machen beginnen, der in 
den Bankettreden freilich nur angedeutet worden iſt. Eine 
ähnliche Tonart hat man ja ſoeben erft beim Beſuch der 
Somjetoffiziere in der Tfcherhojlowakei vernommen. Den 
Manövern im Kiewer Militärbezirk kommt eine beſondere 
Bedeutung zu, weil ja hier der ungenannte Gegner, gegen 
den Kiew zu verteidigen war, nur in Polen gefehen werden 
kann. Die Geſamtmanöver der Noten Armee find aber 
noch nicht abgeſchloſſen und in mehreren Militärbezirken 
übt das „Inſtrument des Friedens“ zur Seit feine Schlag- 
kraft. Gleichzeitig findet jetzt die Muſterung der neuen Re- 
kruten und ihre Einſtellung in die Note Armee ſtatt. 


„Wir werden es nicht vergeſſenl“ 


Der der Regierung naheſtehende „Expreß Poranny“ 
ſchreibt zu dem antipolniſchen Vorgehen der tſchechoflowa— 
kiſchen Behörden, die polniſche Minderheit in der Cſchecho— 
ſlowakei lebe unter der Knute des tſchechiſchen Gendarmen, 
der ihr mit Gewalt die Mutterſprache rauben wolle. Das 
tſchechoſlowakiſche Schleſien habe fich in ein einziges großes 
Gefängnis verwandelt. Die polniſche Minderheit 
werde aber alle Verfolgungen überdauern, 
und kein Ausnahmezuſtand und keine Strafexpedition werde 
ihren Kampf um ihre heiliaſten Rechte verhindern können. 
Der Artikel ſchließt: „Die Tſchechen aber mögen wiſſen, daß 
jede Gewalttat, jede Verhaftung, jede Beſchlagnahme pol- 
niſcher Zeitungen jede Schikane gegen polniſche Pilger in 
unſerem Gedächtnis feſtgehalten wird, und daß wir alle diefe 
Verbrechen nicht vergeſſen werden.“ 


ZUR WOCHE 


DES BUCHES 


Aermann Löns 
und die Literaturgefchichtsfchreibung 


Warum Hermann Löns eine umſtrittene Perjönlichkeit ijt, 
mijjen wir: Sein Werk it etwas anderes geweſen als fein 
Leben, und fein Leben war anders als die Vorſtellungen von 
ihm und über ihn. Die falſche Gleichletzung Leben — Werk, 
die an allen Ziviliſationserſcheinungen kranke Literaturkritik 
und Kulturkritik der letzten Vergangenheit vor dem Kriege 
und der Nachkriegszeit vor dem Anwachſen des National- 
ſozialismus, dazu die unbedingte und kämpferiſche Haltung 
des Journaliſten, Schriftſtellers und Dichters Hermann Löns, 
— das alles zufammen reizte die ſchreibenden Seitgenoſſen, 
lich an den „Fragen“ zu verſuchen, die der künſtleriſche und 
der private Menſch Löns jeiner Seit aufgab. Diejes Thema 
war interejjant, man witterte intime pjychologifche Auffchlüffe, 
und hierüber vergaß mancher Verfaſſer die ſchuldige Ber- 
antwortung gegenüber dem lebenden Künſtler und — es muß 
beſchämend geſagt werden — dem Gefallenen des Welt— 
krieges. Um die Linie der Literaturgeſchichtsſchreibung über 
den Dichter feſtzuhalten, Jollen aus der Unzahl der erſchienenen 
Bücher jeweils einige beſprochen werden, deren Haltung be- 
ſonders kennzeichnend ift. Kurz kann die Beſprechung darum 
fein, weil die Mehrzahl diefer Bücher nur als Seiterſcheinung 
von Wert ift, und zum anderen, weil das Weſentliche über 
Perſon und Werk von Hermann Löns ſchon im Aufſatz des 
Septemberheftes geſagt worden iſt. Anzumerken iſt noch, 
daß die Grenzen der Literaturgeſchichtsſchreibung weit hinein 
in den Bereich des persönlichen Lebens vorgeſchoben worden 
find; das ift nach den einleitenden Bemerkungen ohne 
weiteres klar. 

Eine Lebensbeſchreibung in zwei Bänden hat der Bruder 
Ernst Löns herausgegeben. Sie ijt im eigentlichen Sinne des 
Wortes eine Familiengeſchichte, und ihr Wert liegt in der 
vollſtändigen Darſtellung der Umwelt, in welcher Hermann 
Löns geboren wurde und aufgewachſen ijt. Freilich find diefe 
beiden Bände nur der wertvolle Nobjtoff, den der Lefer 
verarbeiten muß, um zu einer tieferen Kenntnis von Hermann 
Löns vorzudringen. Wer fic) mit ihnen bejchäftigt, muß 
„ſeinen Löns“ ſchon recht gut kennen, um fie mit Gewinn zu 
lejen. An entſcheidenden Punkten der Entwicklung wird er 
in den Büchern Nachleſe halten. Als reine Lebensbeſchrei— 
bung angelegt, kann das Werk dem Dichter und KRünjtler 
nicht genügend gerecht werden. Der Bruder erzählt ziemlich 
breit, und die Schreibweiſe verrät oft Entlehnungen aus dem 
Wortſchatz von Hermann Löns. Aber jede Einzelheit aus 
ſeinem Leben wird getreulich verzeichnet, und darum liegt 
hier eine Quelle, auf die nicht verzichtet werden kann. 

Im Jahre 1992 erſchien von dem Komponiſten Wilhelm 
de Witt ein ſchmales Bändchen, gleich im Untertitel er- 
klärend „Der Dichter, der Mensch, der Freund“. De Witt 
bat Hermann Löns freundschaftlich nahegeſtanden. Wenigstens 
jo nahe, daß ihm Löns die Erlaubnis gab, Lieder aus dem 
Kleinen Nofengarten und aus dem Blauen Buch zu ver- 
tonen. Jur önflationszeit, als erſt das Geld und dann mit 
unheimlicher Wirkung und Schnelligkeit auch die geiſtigen 
und ſeeliſchen Güter entwertet wurden, hat der Verfaſſer 
verfucht, den Weg zwischen Volk und Dichter zu zeigen und 
offenzuhalten. Im Deuten und Anregen jah er feine Auf- 
gabe, und dieſe erfüllt das Buch heute noch. 

Ahnlich in Format und Umfang, aber ganz und gar nicht 
in der Haltung ſchrieb Weltzien den „Nofenjäger“. In 
dieſem Buch ſoll nach dem Vorwort „im Kern der Mann 
vom Manne, der Kollege vom nachbarlichen toten Genojjen“ 
ſprechen. Was W. unter Noſenjäger versteht, und wie er 
mit dieſem von ihm erdichteten Begriff Hermann Löns in 
Verbindung bringt, wird kurz Jo abgetan: „Der Noſenjäger, 
der in Hermann Löns über die Erde ging. Ein Menſch, der 


lebte, liebte, litt und bei allem an der Schönheit Erſtgeburts⸗ 
recht auf Erden glaubte.“ In einer ſichtlich gewollten und 
darum peinlich unnatürlich wirkenden Schreibweiſe geht es 
in dieſer Conart weiter. Des Noſenjägers Werk, Er und 
die Frauen, Was die Heide ihm brachte, find die Haupt- 
abſchnitte von Weltziens Buch. Der Berfaller hat offenbar 
ein nur ſehr ungenau umriſſenes Bild von Löns in Jeiner 
Vorſtellung. Ihr geht er mit willkürlich zufammengejuchten 
Gür- und Wider⸗ Meinungen aus den Werken des Dichters 
und aus Büchern über ihn (Caſtelle, Deimann, de Witt, 
Rudolf Löns, Swaantje) zu Leibe. Schließlich wird Hermann 
Löns bei ihm zum Frauenjäger aus lauter Sinnlichkeit. Anne- 
mieken ift einfach „auch Jo ein Röslein auf der Heide“. Mit 
derſelben kühnen Einfachheit heißt es von der „ſlber— 
lebendigen tauſendſchönen“ Grete und von Swaantje: „Zwei 
Frauen, von ungezählten, unbeſtimmten Mädeln abgejeben, 
konnten das alfo nicht tun?“ Diefe Art der Charakterifie- 
rung ift fahrläſſig und verantwortungslos in hohem Grade. 
Sie zeigt die gefährlichen Folgen der Sleichſetzung Menſch 
und Werk. Ebenſo unſachlich und ſchlimm ijt die Kritik am 
Werke von Hermann Löns. Von den Nomanen ſind es nur 
zwei, die „ſchärfere Prüfung lohnen“: „Der letzte Hansbur“ 
und „Der Wehrwolf“. Die Kritik hat das Buch bei Er— 
ſcheinen ſchon abgelehnt, man ſprach damals vom „Hoſen- 
jäger“, den der Verfaſſer aus Hermann Löns gemacht habe. 
Hier ift es nur als ein Beifpiel für eine vollſtändig abwegige 
Auffaſſung von Löns genannt worden. — 

Carl Kahle verfährt in ſeinem Buch „Hermann Löns und 
die Frauen“ ähnlich. Er wahrt etwas mehr Surückhaltung, 
entgleiſt aber in der Form und in der Sprache auch. Ver- 
fehlt ijt feine Art, die Frauen um Löns zu typifieren, ein Ab⸗ 
ſchnitt heißt „Swaantjen und Annemieken“. Auch er ift der 
falſchen Sleichftellung von Menſch und Werk zum Opfer ge- 
fallen, beſonders in den Kapiteln „Elifabet Löns-Erbeck“ 
und „Lifa Löns-Hausmann“. Unglücklich Jind die beiden 
letzten Abſchnitte „Soethe und Löns“ und „Halali“ aus- 
gefallen. Der Vergleichspunkt zwiſchen Goethe und Löns 
Joll natürlich das Liebesleben fein. In „Halali“ wird der 
Heldentod des Dichters kitſchig-literariſch à la Walhall 
muthologiſiert. Weltzien und Kahle fehlt mit dem inneren 
Abſtand zu Hermann Löns die Ehrfurcht vor ſeinem Schick⸗ 
Jal. Ihre Bücher gehören in die Reihe der Seiterſcheinungen 
als Wirkungen und Nachwirkungen der Inflation auch im 
Reiche des Geiſtes. 

Einem ſpäteren Seitabſchnitt gehören zwei kleinere Ver- 
öffentlichungen an, welche im Herbſt 1934 erſchienen ſind; 
der äußere Anlaß war wohl das Auffinden der Gebeine von 
Hermann Löns bei Loivre. Es find dies „Oer heidnische 
Löns“ — neun Beiträge verſchiedener Verfaſſer — und 
„Hermann Löns“ von Herbert Blank in den „Schriften der 
Nation“. In beiden wird verjucht, Löns für den großen 
völkiſchen Umbruch unter der Führung des Nationalfozialis- 
mus Jo in Anſpruch zu nehmen, als ob er fich gemiljermaßen 
mit ſeinen Anſchauungen, wie ſie in ſeinen Büchern bis zum 
Ausbruch des Weltkrieges niedergelegt find, Jehon im vor- 
aus heute auf beſtimmten Gebieten einen beſtimmten Platz 
geſichert habe. In beiden Fällen überzeugt der Verſuch nicht. 
Er kann einfach nicht überzeugen, weil es nicht angeht, die 
Anſchauungen eines Toten fo zu behandeln, als ob er weiter- 
gelebt hätte. Es kann fich nur darum handeln, die Anjchau- 
ungen von Löns in den großen Aufriß des völkiſchen Um- 
bruchs da einzugliedern, wo in feinem Werk die Anſatzpunkte 
der völkiſchen Weltanſchauung gegeben ſind. (Sum Vergleich 
der Abſchnitt „Beſinnung“ in „Der Jahrestag eines Solda- 
tentodes“, Bollwerk, Septemberheft 1935.) Von den neun 
Aufjäßen gehören zuſammen: Gorn, Der heidniſche Löns, 
eine Suſammenſtellung religiöler Selbſtbekenntniſſe von Her- 
mann Löns, und der Schlußaufſatz von Zorn „Löns“. Gorn 
behauptet, daß Löns vom Wandorvogel als der „große heid⸗ 
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niſche Künder“ angeſehen worden ijt; denn » Wandervogel 
Jein, heißt Heide fein“. Sin unzureichender Beweis, der 
auch durch die religiöſen Selbſtbekenntniſſe nicht an Wahr— 
ſcheinlichkeit und Gültigkeit gewinnt. Löns war Dichter, 
aljo Künſtler, deſſen Begabung erstarrte Formen ſprengte, 
und der ſehr wohl wußte, daß ſeine Anſchauungen Jubjektiv, 
und darum nicht geeignet ſeien, als grundſätzliche Wandlung 
der Weltanschauung für andere Menschen zu gelten. Das 
ändert nichts am Wert ſolcher revolutionärer Anſchauungen. 
Weiter wirkt die Unterhaltung zwiſchen dem Gefallenen und 
dem Cod, wie fie Gorn im Schlußauffatz darſtellt, unerträg⸗ 
lich, da fie flach bleibt. Von den übrigen Aufſätzen gehören 
zufammen der von Griebel, „Hermann Löns der Nieder- 
deutſche“ und „Der wahre und der falſche Löns“ von Schulze 
Berghof. In beiden Auffätzen geht es dabei im weſent— 
lichen um Griebels Buch „Hermann Löns, der Niederdeutſche. 
Eine Einführung in Leben und Werk.“ Diefes Buch ift die 
Arbeit eines Philologen, d. h. es iſt mit der Gründlichkeit 
und weitſchweifigen nüchternen Sachlichkeit des Oberlehrers 
geschrieben, welche den Gegenjtand der Arbeit nicht lebendig 
zu machen vermag, ſondern nur belegt und belegt. Aus dem 
Werk des Dichters ſelbſt, aus Büchern über ihn, aus Briefen 
und Auffäten, und was immer an Material von Seitgenoſſen 
des Dichters durch den Verfaſſer beigebracht worden ilt. 
Übrigens iſt das Buch im gleichen Verlag wie „Der heid— 
niſche Löns“ erjchienen. Die Auffſätze ermüden, lebendig 
Neues bringen fie nicht. Ganz abgeſehen von der Einfeitig- 
keit, mit der Löns als Niederdeutſcher hingestellt wird. Das 
war er ſeiner Abſtammung nach, die er nie verleugnet hat, 
aber fein Schaffen war deutſch und völkiſch ausgerichtet. (Der 
Aufjat im Septemberheft des Bollwerk „Der Jahrestag eines 
Soldatentodes“ unterſtellt ſich dieſem großen Geſichtspunkt. — 
Als Vorläufer von „Hermann Löns, der Niederdeutſche“ 
ſchrieb Griebel „Hermann Löns, der niederdeutsche Dichter 
und Wanderer“. Über dieſes Buch urteilte Deimann in den 
„Oſtdeutſchen Monatsheften“: „Griebels eigene Gedanken 
erheben Jich Jelten einmal über Ton und Stufe einer Seminar- 
arbeit.“ Ich führe dieſes Urteil zur Ergänzung meiner Auf- 
fajjung von der Arbeit des Philologen und Oberlehrers 
an, da das zweite Buch lediglich eine Neubearbeitung ift.) 
Der Aufſatz von Precht „Der zenſierte Löns“ greift Caſtelle 
als Herausgeber von Aufſätzen aus Löns' Nachlaß an. Bei 
dieſer Zujammenjtellung ſcheint auch die gewählte Überſchrift 
„Der heidniſche Löns“ nicht gerechtfertigt. — Blank gibt 
einen gedrängten Lebensabriß von Löns, belegt mit Stellen 
aus ſeinen Werken und Briefen, die willkürlich ausgewählt 
find. Willkürlich und durchaus nicht organiſch ijt auch die 
Art, in welcher er den Dichter für das revolutionäre Deutjch- 
land der Gegenwart in Anſpruch nimmt. Dabei unterlaufen 
ihm verſchiedene Seblurteile, 3. B. „So geht ein Wirrkopf 
durch die Cage, verkracht in ſeinen bürgerlichen Berufen.“ 
über „„Das zweite Geſicht“ urteilt er „Cine ſchlecht gekittete 
Anreihung von Kapiteln mit ſchwankender, hüpfender, ſtocken— 
der Chemaführung, voll Widerſprüche, ohne, wie es ſcheint, 
befreienden Abſchluß“. Löns als Revolutionär faßt er Jo 
auf „., daß Jo wie er die ganze Vorkämpfergeneration, 
in deren Reihen er focht, unter dem Bild der Seit litt und 
leiden mußte, auf daß wir den Weg bereitet fanden, den 
er hellſeheriſch geahnt, den er niemals beſchritten“. Man 
kann nicht ſagen, daß der Verfaſſer mit dieſen Auslaſſungen 
eine Geſamtanſchauung vom Weſen des Dichters und völ- 
kiſchen Mannes Hermann Löns verrät, wenn er auch das 
Revolutionäre bei ihm erkannt hat. 


Nur kurz iſt das Buch von Ludewig „Der Löns. Gleich— 
nis einer heldiſchen Kraft“ zu erwähnen. Es iſt rundweg 
abzuzlehnen. Geschrieben im Stil der Edda, mit Jprachlichen 
Anleihen bei Nietzſche wird Löns einfach ausgeſchrieben und 
häufig ſinnentſtellend angeführt. Zum Beweis Jeien einige 
ganz ſchlimme Wendungen wörtlich gebracht: „tatgieriger 
Stauengebrer“, „der ſchollenfrohe Niederſachſe“, und „Die 
Alleinſamkeit der Selbſtzeugung im Nauſch ift der Weg zur 
wahrhaftigen Freiheit des gejonderten Ich“. 

Das ſorgſamſte und umfaſſendſte Werk über Hermann 
Löns hat Wilhelm Deimann nach achtjähriger Vorberei- 
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tung in dieſem Jahre herausgegeben. Er nennt es „Der 
Künjtler und der Kämpfer. Eine Lönsbiographie und Brief⸗ 
ausgabe“. Schon der Titel umreißt, was der Lefer von ihm 
erwarten kann und in ihm finden wird. In fieben klar ge— 
gliederten Abschnitten vermittelt Deimann den Einblick 
in die Lebensgeſchichte des Menſchen und des Künſtlers. 
Als Beſitzer und treuhänderiſcher Verwalter des Nachlaſſes 
Jtanden ihm alle Quellen über Löns' Leben offen. Er hat 
jie in ſeinem Buch zum vollen Verständnis des toten Dich- 
ters mit den Briefen als Selbjtzeugnijlen hohen Wertes 
erſchlofen. Mehr ift über diefes Buch nicht zu Jagen, es 
will geleſen werden. — Als bereichernde Ergänzung gehört 
zu dem Buche von Deimann, auch heute noch als vollgültig, 
von Knotterus-Meyer „Der unbekannte Löns“. Es ijt das 
Bekenntnis eines Freundes; und in dieſer bis zum Tode 
von Löns dauernden Freundſchaft haben fic) Maler und 
Dichter als ſchöpferiſche deutſche Menſchen, jeder den an- 
deren aus feinem Eigenſten und Tiefjten, gefördert. Darum 
konnte Rnotterus-Meyer auch keine Lebensbeſchreibung des 
Freundes geben, konnte der Maler nicht über den Dichter 
ſchreiben, eben, weil ſie Freunde waren. Darum „verzichtet 
er — in ſeinem Buch — abſichtlich auf jede Suſtematik im 
Aufbau“. Wie er dem Freund über das Grav hinaus ver— 
bunden geblieben ijt, dafür follen abſchließend zwei Sätze 
aus dem „Unbekannten Löns“ hier ſtehen: „Sch ſpreche hier 
für den Coten, der ſich nicht wehren kann, und im Namen 
derjenigen, die Hermann Löns' Wertherſchickfal miterlebt 
haben.“ Und „Löns und ſeinen Werken gerecht werden, kann 
nur der, der weiß, daß Jeine Lebensarbeit ein Corfo ge- 
blieben iſt.“ Gerhard Reinhold. 
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Oldenburg, Stal- 


Der unbekannte 
Jena, Diede- 


Vücher von Hermann Löns 

Mehr und mehr Jind die Bücher Hermann Löns' All— 
gemeingut des deutſchen Volkes geworden. Kaum einer, der 
nicht dieſes oder jenes Werk geleſen hätte. Trotzdem ſei im 
Anſchluß an die in dieſem und im Septemberheft veröffent- 
lichten Beiträge über Löns auf die gut ausgejtatteten Bände 
hingewieſen, die im Verlag Adolf Sponholtz, Hanno- 
ver, erſchienen Jind. Es erübrigt ſich fast, hier über ihren 
Inhalt und ihren Wert zu berichten: denn gleich, ob Löns 
Menfchen oder Lierfchickfale zeichnet, es offenbart fih der 
Meiſter der Erzählung, der irgendwie an die Gebeimnilfe 
der Natur und die mannigfachen Schickjale in ihr rüttelt. 
Wie er die Menſchen zeichnet, wie er in die Pſuche der Cier- 
und Pflanzenwelt einzudringen vermag, das ift heute über 
jede Kritik erhaben. Wir machen unfere Lefer an dieser 
Stelle auf folgende Bände aufmerkſam: „Der letzte 
Hansbur“, „Die Häſer von Ohlenhoß“, „Mein 
braunes Buch“, „Gedanken und Geftalten“, 


„Das deutſche Buch“, jeder Band in Leinen N 3,90, 
„Mümmelmann“ mit 154 Kupfertiefdruckbildern RM 
4,80, „Für Sippe und Sitte“, Leinen AM 2, — und 
schließlich als billige Schulausgabe „Da draußen vor 
dem or kart RN o>. eis 


Deutſche Geſchichte feit 1918 in Dokumenten 


Mit verbindendem Cext herausgegeben von Ernjt 
Sorſthoff. Alfred Kröner Verlag, Leipzig. Preis Lw. 
3,75 RM. 


Das deutſche Volk hat fich endlich dahin durchgerungen, 
den tiefſten Kern der Geſchichtsauffaſſung zu begreifen: nicht 
in Zahlen, Namen und Nur-Catſachen zu verharren, Jon= 
dern in der Geſchichte das pulfierende Leben ſeines organisch 
gewordenen Volkskörpers mit allen Licht- und Schatten- 
ſeiten zu erkennen — kurz, aus der Geſchichte zu lernen für 
die Gegenwart, um Sukünftiges auf eine fejte Baſis zu 
Jtellen. Wer jo die intereſſante Dokumentenfammlung von 
Ernjt Forſthoff lieft, wird ſchnell das Weſen der deutſchen 
Nachkriegsgeſchichte verſtehen. Ihm wird klar werden, wie 
Deutſchlands Untergang herbeigeführt, wie über ein Jabr- 
zehnt mit einem 15-Millionen-Bolk Schindluder getrieben 
wurde, wie fich schließlich die Weltanſchauung des National- 
ſozialismus als bedeutendſter geſchichtlicher Faktor im deut- 
ſchen Volk verankerte. Dieſes Buch muß von jedem Deut- 
ſchen geleſen werden, der die innere Entwicklung ſeines 
Landes eindeutig mit Herz und Verſtand nachhaltig erleben 
will. ri. 


Die Weſt⸗Oſtbewegung in der deutſchen Geſchichte 

Ein Verſuch zur Geopolitik Deutſchlands, von Ekkehard 
Staritz. Verlag Ferdinand Hirt, Breslau. Preis: 
RM 7.—. 

Es ijt eine dankbare Aufgabe, aus Vor-, Früh- und 
Segenwartsgeſchichte des deutſchen Volkes Jeinen Drang 
nach Oſten zu erhärten. Daß dies nicht in tendenziöſer Ab- 
licht geschehen, ſondern wiſſenſchaftlich beweiskräftig geſtal— 
tet iſt: darin liegt der Wert des vorliegenden Buches, aber 
auch die Schwierigkeit, aus der Gülle des Einzelmaterials 
die östliche Sendung des deutſchen Volkes herzuleiten. 
Staritz ijt dieſer Schwierigkeit nicht nur Herr geworden, er 
hat darüber hinaus die großen Lebenslinien des deutjchen 
Geſchehens zu einer Einheit zuſammengefaßt, deren Geſicht 
unverrückt nach Often zeigt. RNichtungweiſende Wege find 
ihm die großen Urſtromtäler, die Ausgangs- und Mittel- 


punkt feiner Betrachtungen werden. — Ein Buch, im natio- 
nalſozialiſtiſchen Geiſt geſchrieben; wert, aus ihm mannig- 
faches Wiſſen und Anregungen zu ſchöpfen. ri. 


Das moderne Italien 

Politiſche Geiſtesgeſchichte Jeit 1900, von Franco 
Valſecchi. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. Preis: 
kart. AM 6,80, Lw. RM 8,50. 

Gerade heute, da die Augen der Welt auf Stalien ruhen, 
iſt die deutſche Ausgabe dieſes fundamentalen Werkes des 
Mailänder Gelehrten beſonders zu begrüßen: man kann es 
in jeder Hinſicht zu dem beſten Schrifttum rechnen, das fich 
irgendwie mit der Entwicklung Staliens beſchäftigt. In un- 
gemein klarer und logischer Form entwickelt Ballecchi die 
Weſenheit Italiens und feine Stellung im Leben Europas. 
Drei von großer Kenntnis und Urteilsfähigkeit ausgezeich- 
nete Kapitel: „Das neue Jahrhundert“, „Die Kriſe“ und 
„Die Revolution“ erklären das innere Werden Italiens und 
fajfen den, der Jich reſtlos in die Sedankenwelt des Ver— 
faſſers verſetzt, das „Heute“ des italieniſchen Volkes auch 
in ihren Auswirkungen erkennen. Wer das moderne Sta— 
lien verſtehen will, muß dieſes Buch leſen. er. 


Abeſſinien, die Zitadelle Afrikas 

Von Max Srühl, Schlieffen-Verlag, Berlin. Preis 
lw. 4,80 RM, geb. 3,50 RM. 

Dieſes Buch ift keineswegs nur für den Augenblick ge- 
ſchrieben, da Abeſſinien in den Brennpunkt der europäiſchen 
Politik gerückt ijt. Hier gibt der Verfaſſer, der in mehreren 
großen Sorjebungsexpeditionen das teilweiſe nur mangelhaft 
bekannte Land durchſtreift hat, einen intereſſanten Überblick 


über die Ergebniſſe ſeiner Reifen. Wir lernen die eigen- 
artige Zuſammenſetzung des abeſſiniſchen Volkes aus einer 
Anzahl noch heute völlig ſelbſtändiger Stämme kennen, er- 
fahren von feiner geſchichtlichen Entwicklung und vom Leben 
und der Welt der Menſchen. Die geopolitiſche Betrachtung 
der Seitprobleme, die Unterſuchung der Stellung Deutſchlands 
zu Abeſſinien und ſchließlich der einleitende Aufſatz Erich 
Müllers über „Abeſſinien im weltpolitiſchen Entſcheidungs— 
raum“ laſſen das Buch zu einem empfehlenswerten Mittel der 
Belehrung und Orientierung werden. Es iſt durch zahlreiche 
Bilder und eine klare Überſichtskarte weſentlich bereichert. 
11 

Der deutſche Wald 

Wer auch nur ein Fünkchen Naturliebe und Naturver— 
stehen in ſich ſpürt, der wird den Ullſtein-Verlag, Berlin, 
für dieſes erhabene Werk, für dieſen Führer durch die 
Wälder unjerer Heimat warm danken müſſen. Hervorragende 
Wiſſenſchaftler und Praktiker, bekannte Erzähler haben 
das Buch geſchaffen, das tief hineinführt in das Klingen 
und Weben, in das Werden und Vergehen und in die unend— 
liche Schönheit des deutſchen Waldes. Ich wüßte nichts, 
was ihm gleichwertig zur Seite zu ſtellen wäre. Jede Seite, 
jedes der fajt 600 eindrucksvollen Bilder: fie atmen den 
Hauch einer unerforſchlichen Natur. Nirgendwo trockene 
Wijfenſchaftlichkeit, nirgendwo ſeichte Aneinanderreihung — 
dafür aber ein organiſches Ganzes, das fo umfaſſend ijt, 
daß aus ihm die wahre Seele unſerer Wälder und das Ge- 
ſchehen in ihnen krijtallklar leuchtet. Sin Werk ift uns da- 
mit geſchenkt worden, das über die Jahre immer gleich- 
bleibenden Wert beſitzen wird, zu dem man greifen wird, 
will man ſich vom Alltag löſen und ein Stückchen Glück in 
der Natur finden. Ein Werk ſchließlich, das erbaut und 
ſtärkt und das verdient, ein Volksbuch im edelſten Sinne 
zu werden. Preis: AM 22,—. er. 


Hinnerk Mummel 

Eine Hajen- und Menſchengeſchichte 
Kapherr. Brunnen = Verlag, Willi 
Preis: broſch. AM 3,60, Lw. RM 3,80. 

Egon von Kapberr Jteht feit langem in vorderjter 
Reihe der deutſchen Tier- und Naturgeſchichtenerzähler. 
Mit obigem Buch aber ſetzt er fih an ihre Spitze. Nur 
wenige gibt es, die ſo in die Seele der Natur und aller 
Kreatur in ihr einzudringen vermögen, wie er: Baum und 
Halm leben auf, Tiere ſprechen zu uns, ſie lachen und wei— 
nen und lajjen uns ihre Welt erſtehen, die voll ungeahnter 
Schönheit it. Dieſe Geſchichte des Hafen Hinnerk Mummel 
öffnet uns die Augen, und wir fragen: ift fie beſtimmt für 
den naturfremden Städter oder für den, der ſein täglich 
Glück in der Vielfalt der Natur findet? Für beide, für 
alle. Jeder, der „Hinnerk Mummel“ lieft, wird ſich durch die 
Erzählerkunſt Kapherrs, der uns leider vor wenigen Wochen 
durch den Tod entriſſen wurde, mitreißen laffen und narh- 


von Egon von 
Biſchoff, Berlin. 


haltigen Gewinn davontragen. er. 
Kliffſommer 
Roman von Ulrich Sander. Proppläen-Verlag, 


Berlin. Preis: AM 4,—. 

„Kliff heißt bei uns in Pommern an der Küſte jene 
teile, hohe Lehmdüne, in der Erde und Waſſer zuſammen— 
ſtoßen“ — — Jo beginnt das neueſte Buch von Ulrich 
Sander. Wer feine „Norddeutſchen Menſchen“ gelejen und 
lich dort an der feinſinnigen Zeichnung der Pfuche der 
Oſtſeemenſchen mit ihren Stärken und Schwächen begeiſtert 
hat, wird in „Kliffſommer“ gleichſam denſelben Atem finden. 
In unerhört ſchlichter und doch ſo warmherziger Sprache 
wickelt fich hier ein Gejcheben ab, das nicht nur Kunde gibt 
von der Erdverbundenheit jener Menſchen am Kliff, Jon- 
dern auch vom Sinn und Kern des Lebens und der Jugend 
ſchlechthin. Eine zarte Sinnlichkeit ſättigt das Buch, die von 
ſolch pſuchologiſcher Klarheit und Offenheit ijt, daß ihr im 
Schrifttum der letzten Jahre kaum Sleichwertiges zur Seite 
geſtellt werden kann. Mit „Klifffommer“ hat fih Ulrich 
Sander in die Herzen ſeiner pommerſchen Landsleute hin— 
eingeſchrieben. ri. 
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RÄTSEL 


Mühlenrätſel 


3. deutſcher Fluß, 
9. Gewicht, 


Muſikzeichen, 
europäiſcher Staat, 


Waagerecht: 1. 
5. inneres Organ, 6. 
10. Planet, 11. Vogel. 

Senkrecht: 1. europäiſcher Staat, 2. Stadt in Hol— 
land, 3. männlicher Vorname, 4. Überbleibſel, 7. Märchen- 
weſen, 8. Kleidungsstück, 9. Behältnis. 


Silben-Nätſel 


Aus den Silben: ahl — ban — beck — bie — cho — 
da — de — do — erl — ef — eu — ge — gei — gen 
gen i i ko la nat nau — ne — 
ni nig Tin Je — fig — Jo — tut — wam — wig 


Jind 14 Wörter zu bilden, deren Anfangs- und Endbuch- 
ſtaben, von oben nach unten geleſen, ein Wort von Goethe 
ergeben (ch = ein Buchſtabe). 

J. Waffe, 2. Oftfeebad, 3. Nat der Alten, 4. Indianer- 
zelt, 5. Mädchenname, 6. ehemaliges Kloſter in der Mark 
Brandenburg, 7. Kopfbedeckung, 8. General Wallſteins, 
9. Muſikinſtrument, 10. Speiſewürze, 11. Inſekt, 12. männ- 
licher Vorname, 13. europäiſcher Strom, 14. Ballade 
von Goethe. 

Laft Blumen fprechen! 
Laderampe 
Amerika 
Gerechtſame 
Calderon 
Sirdufi 
Hexameter 

Obige Wörter Jind Jolange ſeitlich zu verſchieben, bis in 
drei Senkrechten, durch je einen Buchſtaben von einander 
getrennten Reiben drei Blumennamen entſtehen. 


warme Bäder! 
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Ein Vollbad für 15 Pfennig 


So billig können Sie sich die Grundlage tür Ihre Gesundheit und Ihr Wohlbefinden schaffen. 
Schon in ältester Zeit kannte man ihre heilkräftige, delebende Wirkung @ Der Gasbadeofen 
hält für Sie warme Bäder in beliebiger Menge stets bereit. 
nach des Tages Arbeit oder nach einer Wanderung das Bedürfnis hahen, sich zu erfrischen, ob Sie auf den Rat 
des Arztes hören sollen, Ihren Körper regelmäßig der wohltätigen Wirkung des warmen Bades auszusetzen: immer 
ist der Gasbadeofen bereit, Itnen zu dienen und zu helfen. @ Lassen Sie sich von Ihrem Hausklempnermeister 
oder von den unterfertigten Dienststellen ein ausführliches Preisangebot unterbreiten. Sie erhalten es kostenlos. 
Ein weil! emaillierter, mit kupfernem Innenwerk versehener Gasbadeofen kostet nur 118,- RM; Anzahlung 
11,- RM; Monatsrate 3,40 RM. Schon nach 36 Monatsraten ist er Ihr Eigentum. 


Gaspreis für die Warmwasserversorgung im Haushalt gemäß Sondervereinbarung nur 10 Pt je ebm. 


Gasgemeinschaft Städtische Werke A.-G. 


Stettin, KI. Domstr. 20, Tel. 31909; Gr. Wollweberstr. 60/61, Tel. 30788; Jasenitzer Str.3, Tel 20797; Altd am m- 
Gollnower Str. 105, Tel. Altdamm 657; Finkenwalde, Adolf-Hitler-Str. 80, Tel.Altdamm 270; Greifenhagen, 
Fischerstr. 33, Tel. Greifenhagen 416; Stalzenhagen, Hermann-Göring-Str.44, Tel. Stolzenhagen 48. 


Halbiert 
sel. . Men: 3, Su “Si wy abs Sing 
6. Sa. 7. Sa. 8. Sa. 9. Sa. Sa 


Zu dieſen Worthälften Jind noch zwei Buchſtaben zu 
ſuchen. Die Endbuchſtaben diefer Wörter nennen, zujammen- 
hängend geleſen, ein Raubtier und ein Infekt. 1. Pflanzen- 
keimling, 2. japaniſches Reisgetränk, 3. Totenbett, 4. Bank- 
fach, 5. Sufluß der Moſel, 6. Fiſch, 7. Pflanzenmark, 8. Ge- 
webe, 9. Flüſſigkeit, 10. Legende. 


Auflöſung der Rätſel aus dem Jeptember: Heft 
Würfel⸗Nätſel 


Kreuzwort⸗Nätſel 

Waagerecht: 1. Corte, 4. Gleis, 7. Augen, 9. Hof, 
10. Paul, 12. Murat, 14. Amati, 16. Utah, 18. elf, 
19. Elend, 21. Neuß, 23. heiß, 25. Eiter, 27. Cis, 28. Ejra, 
30. Geber, 32. Jambe, 33. Ares, 35. All, 36. Brand, 
38. Rolle, 39. Gneis. 

Senkrecht: J. Tip, 2. und 5. zuſammen „Raum für alle 
hat die Erde“, 3. Tula, 4. Gnu, 6. Jota, 8. Emil, 11. Aale, 
13. Rune, 15, Tejt, 17. Haß, 18. Ente, 20. Ehre, 22. Siam, 
24. Sire, 26. Eger, 29. Silo, 31. Bann, 34. SOS, 37. A.-G. 


„Beſuchenswert“ 
Schaffhauſen 


Verlagsort: Stettin - Schriftleitung; Breite Straße Nr. 51,111, Eingang 
Jakobikirchplatz - Fernruf 28295/97 - Hauptschriftleiter und verantwort- 
lich für Kulturelles und Unterhaltung: Odo Ritter, Stettin; Stellvertreter 
und verantwortlich für Wirtschaft und Politik: Walter Treichel, Stettin; 
verantwortlich für den Anzeigenteil: Hauptwerbeleiter Wilhelm Rode 
Stettin; für den Inhalt der Anzeigen verantwortlich: Harry Darmer - 
Sprechstunden: Täglich, außer Sonnabend, von 11-12 Uhr - Für 
unverlangte Manuskripte wird keine Gewähr übernommen — Röck 
sendung nur gegen Ruckporte. DA. II. Vj 6500. Druck F. Hessenland 
G. m. b. H., Stettin. — Pl. 5 


Nehmen Sie fleißig 


Ob Sie sich für den Werktag kräftigen wollen, ob Sie 


Fetat können Sie ohne Sorge sein 


und in Ruhe Ihre Einkäufe erledigen, denn 
bei Schaltung I kann eben nichts anbrennen 
oder überkochen. Gerade diese Sorglosigkeit 
ist eine der schätzenswertesten Eigenschaften 
der elektrischen Küche. Die Hausfrau kann 
sich also in stärkerem Maße ihren mütter- 
lichen Pflichten und anderen Obliegenheiten 
im Haushalt widmen. 


Erkundigen Sie sich doch einmal bei Ihrem 


Elektro = Justallateut 


Besuchen Sie auch die jeden Dienstag und 
Freitag in der Zeit von 11.30 bis 13 Uhr 
stattfindenden praktischen Kochvor- 


führungen in der 


Clektroschau 


Stettin, Schulzenstraße 21, Hot I 


man a 


KOSLIN STETTIN STRALSUND 


Die provinziellen Heimstätten sind die Organe der staatlichen Wohnungspolitik. 
Dieser Aufgabe gemäß dient die Pommersche Heimstätte auf gemeinnütziger Grundlage 
dem wichtigen Ziele, den deutschen Volksgenossen wieder mit der Scholle zu verbinden 
durch Schaffung von Eigenheimen, Nebenberufssiedlungen und Wirtschaftsheimstätten. 
Sie stellt ihm hierfür ihre über ein Jahrzehnt reichende Erfahrung und finanzielle Hilfe 
zur Verfügung. 

Der einzelne Siedlungswillige ebenso wie die Gemeinden und die Gemeindeverbände 
wenden sich daher mit ihren Bauabsichten und Siedlungsplänen an die 


POMMERSCHE HEIMSTATTE G. M. B. H. 
PROVINZIELLE WOHNUNGS- UND KLEINSIEDLUNGSTREUHANDSTELLE 


in Stettin in Köslin in Stralsund 
Händelstraße 17 Danziger Straße 55 Badenstraße 8 
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FELDMUNLeE 


Von jeher war es unser Bestreben, nur erstklassige Erzeugnisse auf den 


Markt zu bringen. Die Reichhaltigkeit unserer Papiersorten ist bekannt. 


w I rR S EIER N H E R 


Zeitungsdru:kpapiere, Zellstoffpapiere, Tapetenrohpapiere, holzfreie und 


holzhaltige Druck- und ;Schreibpapiere, Normalpopiere, Vervielfältigungs- 


papiere, Pergamentersatz, Echt Pergament, Kreppopiere für technische und 


hygienische Zwecke, Chromoersatzkarton, Maschinenholzkarton,‚Graukarton. 
„Heliozell“, das Zellglas der Feldmühle; „Feldmühle Special-Bank Post“ 


Lieferung erfolgt nur durch den zuständigen Handel 


ser FELDMUHLE 


SPECIAL BANK- POST PAPIER- U. ZELLSTOFFWERKE AKTIENGESELLSCHAFT, STETTIN 


Klage nie über Mifgeschick Anzeigenschluß 


ein Los von Geist bringt oft das Glück 


® fiir das November- 
cist beides 
„Bollwerk“ 


Stettin, Grüne Schanze 14 
Durchgehend bis 7 Uhr geöffnet ist am 22. Oktober 


F. HESSENLAND 


GESELLSCHAFT MIT BESCHRANKTER HAFTUNG 


STETTIN 


GROSSE DOMSTR. 6-9 
TEL.30340 UND 36620 


BUCHDRUCKEREI Lui > 
ROTATIONSDRUCK iziehung und Unterricht 


STEIN- U. OFFSETDRUCK Die städtisch-staatliche 


GROSSBUCHBINDEREI Handwerkerschule Stettin 


(Kunstgewerbeschule) vermittelt als Meisterschule des pom- 
LINIIERA N S TALT merschen Kunsthandwerks technische, geschmackliche und 
künstlerische Weiterbildung auf handwerklicher Grundlage. 


Unterstufe: Meisterschule. Oberstufe : Künstlerische Entwurfs- 
klassen. Abteilungen: Tischlerei und Innenausbau. — Stein- 
bildhauerei, Bau- und Gefäßkeramik. — Dekorationsmalerei 
Gebrauchsgraphik u. Werbekunst. — Textil u. Mode (a. Hand- 
weberei, b. Damenschneiderei u. Kostümentwurf) 


Staatl. Abschlußprütungen. Schülerhelm. Semesterbeginn April 
u. Okt. Prosp.u. Auskunft durch das Sekretariat, Grünhofer Marktpl. 3 


Unterrichts-Anzeigen im „Bollwerk” 


HESSENLANDDRUCK e sape , 
IST BESTE QUALITATSARBEIT find billig und erfolgreich! 
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Wer spart, 
schafft Arbeit! 


Provinzialbank Pommern 
ABER RT RT N SS S i | 


Girozentrale Landesbank 
Hauptanstalt: Zweiganstalten: 


Stettin Stralsund, Alter Markt 4 
Luisenstr. 13 Stolp i. P., Kaufmannswall 6 


Stroh brennt lichterloh! 


Sei vorsichtig! Bewache die Kinder! Achte 
auf Brandstifter! Versichere Deine Ernte! 


DONMERSCHE FEUERSOZIETA 


Offentlich- rechtliche Versicherungsanstalt 


gegründet 1719 


Stettin — Pölitzer Straße 1 — Ruf 25441 


